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Was bisher geschah . . .

Claire Danvers wollte eigentlich auf das Caltech. Oder das MIT. Sie hätte sich eine der ganz großen Hochschulen aussuchen können . . . aber ihre Eltern waren zu besorgt gewesen, eine völlig blauäugige Sechzehnjährige in eine Welt zu schicken, in der so großer Druck herrscht. Deshalb gingen sie den Kompromiss ein, sie für ein Jahr an einen sicheren Ort zu schicken – auf die Texas Prairie University, ein kleines College in Morganville, Texas, nur etwa eine Stunde von zu Hause entfernt.

Das Problem: Morganville ist nicht das, was es scheint. Es ist nämlich der letzte Zufluchtsort für Vampire und deshalb nicht gerade ein sicherer Ort für Menschen, die zum Studieren oder Arbeiten hierher kommen. Die Vampire haben die Kontrolle über die Stadt . . . und über jeden, der dort lebt.

Claires zweites Problem ist, dass sie sich Feinde gemacht hat, erbitterte Feinde, sowohl unter den Menschen als auch unter den Vampiren. Sie lebt jetzt mit ihren Mitbewohnern Michael Glass (der kürzlich zu einem Vampir gemacht wurde), Eve Rosser (schon immer ein Gothic Girl) und Shane Collins (dessen abwesender Vater ein Vampirkiller ist) zusammen. Claire ist die Normale . . . zumindest wäre sie das, wenn sie nicht tief in die Geheimnisse Morganvilles eingedrungen wäre. Sie arbeitet für die Gründerin, Amelie, und ist mit Myrnin, dem gefährlichsten, wenn auch verletzlichsten der Vampire befreundet.

Und als sie gerade dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden . . . kommt es noch schlimmer.

Amelies Vampirvater kommt in die Stadt – und er ist nicht glücklich.

Und wenn Daddy nicht glücklich ist . . . ist niemand glücklich.


1

Selbst nach Morganviller Maßstäben hätte Claires Tag wohl kaum schlimmer anfangen können . . . und dann wollten die Vampire, von denen sie als Geisel gehalten wurden, auch noch Frühstück.

»Frühstück?«, wiederholte Claire verdutzt. Sie warf einen Blick zum Wohnzimmerfenster, nur um sich zu vergewissern, dass – ja, draußen war es noch immer dunkel. Und es wurde immer dunkler.

Die drei Vampire schauten sie an. Es war schon schlimm genug, diese Art von Aufmerksamkeit von den beiden zu bekommen, die ihr noch gar nicht richtig vorgestellt worden waren – ein Mann und eine Frau, beide auf gespenstische Art gut aussehend. Aber als sich die kalten Augen des alten Mr Bishop auf sie richteten, hätte sie sich am liebsten in einer Ecke zusammengerollt und versteckt.

Sie hielt seinem Blick volle fünf Sekunden stand, dann schaute sie zu Boden. Sie konnte geradezu fühlen, dass er lächelte.

»Frühstück«, sagte er leise. »Frühstück ist das, was man morgens zu sich nimmt. Wann Morgen ist, entscheidet bei uns Vampiren nicht der Sonnenaufgang. Im Übrigen nehme ich Eier.«

»Rührei oder gewendetes Spiegelei?«, fragte Claire und versuchte dabei, nicht so nervös zu klingen, wie sie war. Sag nicht gewendetes Spiegelei. Ich weiß nicht, wie man gewendete Spiegeleier macht. Ich weiß nicht mal, warum ich das gesagt habe. Sag nicht gewendetes Spiegelei . . .

»Rührei«, sagte er und Claire atmete erleichtert aus. Mr Bishop hatte sich in dem bequemen Sessel im Wohnzimmer niedergelassen, in dem ihr Mitbewohner Michael gewöhnlich saß, wenn er Gitarre spielte. Anders als bei Michael wirkte der Sessel bei Mr Bishop jedoch wie ein Thron. Das lag teilweise auch daran, dass alle anderen standen – Claire neben ihrem Freund Shane, der nicht von ihrer Seite wich; ein Stückchen von ihnen entfernt Eve und Michael, Hand in Hand. Claire riskierte einen Blick auf Michael. Er sah . . . gefasst aus. Wütend, klar, aber zumindest hatte er sich im Griff.

Um Shane machte sich Claire da schon mehr Sorgen. Er hatte immer wieder bewiesen, dass er handelte, bevor er nachdachte, zumindest dann, wenn es um die persönliche Sicherheit derer ging, die ihm am Herzen lagen. Sie ergriff seine Hand und er warf ihr einen schnellen, finsteren Blick zu, der schwer zu deuten war.

Nein, bei ihm war sie sich ganz und gar nicht sicher.

Mr Bishops Stimme erregte wieder ihre Aufmerksamkeit, als er sie anblaffte. »Hast du Amelie gesagt, dass ich da bin, Mädchen?«

Das war Bishops erster Befehl gewesen – seiner Tochter mitzuteilen, dass er in der Stadt ist. Seiner Tochter? Amelie – die oberste Vampirin Morganvilles – wirkte nicht menschlich genug, um Verwandtschaft zu haben. Auch nicht Angehörige, die so Furcht einflößend waren wie Mr Bishop. Bei Amelie dachte man an nichts als Eis und Kristall.

Er wartete auf eine Antwort und Claire stieß hastig hervor: »Ich habe sie angerufen. Die Mailbox war dran.« Sie versuchte, nicht allzu defensiv zu klingen. Bishops Augenbrauen zogen sich zu einer finsteren Miene zusammen.

»Ich nehme an, das bedeutet, dass du eine Art Botschaft hinterlassen hast.« Sie nickte stumm. Seine Finger trommelten ungeduldig auf die Armlehne. »Na schön. Wir essen, während wir warten. Rührei, wie ich schon sagte. Dazu Speck, Kaffee . . .«

»Kekse«, sagte die Frau, die an seinem Sessel lehnte. »Ich mag Kekse. Und Honig.« Die Vampirin hatte einen breiten, schleppenden Akzent, nicht direkt einen Südstaatenakzent, aber irgendwie auch wieder doch. Mr Bishop warf ihr einen nachsichtigen Blick zu, so wie ein Mensch sein Haustier anschauen würde. Sie hatte ein eisiges Glitzern in den Augen und bewegte sich so geschmeidig und leise, dass sie keinesfalls als normaler Mensch durchging. Das verbarg sie auch nicht, wie es viele Vampire in Morganville versuchten.

Die Frau lächelte und heftete ihre dunklen Augen auf Shane. Claire gefiel nicht, wie sie ihn anschaute. Es wirkte . . . gierig.

»Kekse«, stimmte Mr Bishop mit einem verschrobenen Lächeln zu. »Und um dich noch mehr zu verwöhnen, mein Kind, gestehe ich dir auch noch Pudding zu.« Sein Lächeln verschwand, als er sich wieder den vieren zuwandte, die vor ihm standen. »Dann macht euch mal an die Arbeit, aber ein bisschen plötzlich.«

Shane packte Claire an der Hand und zerrte sie förmlich in Richtung Küche. So schnell er sich auch bewegte – Michael war zuerst da und schob Eve durch die Tür. »Hey!«, protestierte Eve. »Ich geh ja schon!«

»Je schneller, desto besser«, sagte Michael. Sein Engelsgesicht wirkte starr und kantig, und als alle in der Küche waren, machte er die Tür zu. »Okay. Wir haben keine große Wahl. Lasst uns tun, was er sagt, und hoffen, dass Amelie alles in Ordnung bringt, wenn sie hierher kommt.«

»Ich dachte eigentlich, du seist jetzt der Große Böse Blutsauger«, sagte Shane. »Immerhin ist das dein Haus. Warum wirfst du sie nicht einfach raus?« Das war eine vernünftige Frage und Shane schaffte es sogar, sie nicht herausfordernd klingen zu lassen. Na ja, zumindest nicht allzu sehr. Die Küche fühlte sich kalt an, bemerkte Claire – als würde die Temperatur des ganzen Hauses nach und nach sinken. Sie fröstelte.

»Es ist kompliziert«, sagte Michael. Er riss einige Schränke auf und begann, frischen Kaffee zu machen. »Ja, es ist unser Haus« – dabei lag die Betonung, wie Claire bemerkte, auf unser – »aber wenn ich Bishops Einladung widerrufe, tritt er uns in den Hintern, das kann ich dir garantieren.«

Shane lehnte sich an den Herd und verschränkte die Arme. »Ich dachte nur, du seist in einem Heimspiel stärker als sie . . .«

»Sollte ich eigentlich, bin ich aber nicht.« Michael löffelte Kaffee in den Filter. »Sei jetzt kein Arschloch – dafür haben wir keine Zeit.«

»Mann, das hatte ich doch auch nicht vor.« Und Claire war sich sicher, dass er es dieses Mal auch so meinte. Michael schien das ebenfalls herauszuhören und warf Shane einen entschuldigenden Blick zu. »Ich versuche doch nur herauszufinden, wie tief wir in der Scheiße stecken. Ich mach dir keinen Vorwurf, Mann«, sagte Shane und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Woher weißt du das? Ob du eine Chance hast oder nicht?«

»Bei jedem Vampir, den ich treffe, weiß ich, wo ich stehe. Wer stärker ist, wer schwächer, ob ich ihm gewachsen bin oder nicht, wenn es zu einem direkten Kampf kommt.« Michael goss Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. »Ich weiß, dass ich bei diesen Typen nicht den Hauch einer Chance habe. Nicht gegen einen von ihnen und erst recht nicht gegen alle drei, nicht mal wenn mir das Haus Rückendeckung gibt. Das sind echt knallharte Typen, Mann. So richtig böse. Dafür braucht es Amelie oder Oliver.«

»Also stecken wir bis zum Hals in der Scheiße«, sagte Shane. »Gut zu wissen.«

Eve schob ihn aus dem Weg und fing an, laut klappernd Töpfe und Pfannen aus den Schränken zu ziehen. »Da wir nicht kämpfen, machen wir jetzt wohl besser Frühstück«, sagte sie. »Claire, du machst die Eier, immerhin warst du diejenige, die angeboten hat, dass wir als Köche einspringen.«

»Besser als wenn sie uns zum Frühstück angeboten hätte«, hielt Shane dagegen und Eve schnaubte.

»Du«, sagte sie und bohrte ihren Finger in sein abgetragenes T-Shirt. »Du, Mister, machst den Pudding.«

»Du willst wohl, dass wir alle sterben, oder?«

»Halt die Klappe. Ich sorg für Kekse und Speck. Michael . . .«

Sie wandte sich um und schaute ihn aus großen, dunklen Augen an, die durch den Goth-Eyeliner fast so riesig waren wie bei einer Anime-Figur. »Kaffee. Und ich glaube, du wirst unser Spion sein müssen. Sorry.«

Er nickte. »Ich werde herausfinden, was sie machen, sobald ich hier fertig bin.«

Michael mit Servieren und Spionage zu beauftragen, war sinnvoll, aber dadurch blieb der größte Teil der Arbeit an ihnen dreien hängen – und keiner von ihnen war unbedingt ein Sternekoch in spe. Claire kämpfte mit dem Rührei. Eve fluchte verhalten, wenn auch grimmig über ihrem ausgelassenen Speck, und was immer Shane da gerade machte – es sah nicht besonders nach Pudding aus.

»Kann ich helfen?«

Die Stimme ließ sie aufschrecken und Claire wirbelte zur Küchentür herum. »Mom!« Sie wusste, dass sie panisch klang. Sie war panisch. Sie hatte ihre Eltern ganz vergessen – sie waren mit Mr Bishop angekommen und Bishops Freunde hatten sie in den nur selten benutzten Salon vorne im Haus abgeschoben. Unter all den Furcht einflößenden Dingen hatte Bishop den ersten Platz eingenommen.

Aber nun stand ihre Mutter in der Küchentür, lächelte ein verletzliches, verwirrtes Lächeln und sah so . . . verwundbar aus. Erschöpft.

»Mrs Danvers!«, sprang Eve ein, sie eilte herbei und führte sie zum Küchentisch. »Nein, nein, wir . . . ähm . . . bereiten nur etwas zu essen zu. Sie haben noch nicht gegessen, oder? Wie steht es mit Mr Danvers?«

Claires Mutter sah man jedes einzelne ihrer zweiundvierzig Jahre an, auch wenn sie ihr Alter immer abstritt. Sie sah müde aus, schwach und irgendwie durcheinander. Und besorgt. Sie hatte Fältchen um Augen und Mund, die Claire noch nie zuvor bemerkt hatte, und das machte ihr Angst.

»Er ist . . .« Claires Mom runzelte die Stirn, dann griff sie sich an den Kopf. »Oh, ich habe solche Kopfschmerzen. Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

»Ihr Mann, wo ist er?«

»Ich suche ihn«, sagte Michael ruhig. Er schlüpfte mit der Eleganz und Schnelligkeit eines Vampirs aus der Küche – aber wenigstens war er ihr Vampir. Eve ließ Claires Mom am Tisch Platz nehmen, wechselte einen hilflosen Blick mit Claire und plapperte nervös darüber, wie lang doch die Fahrt nach Morganville gewesen sein musste, wie schön es sei, dass sie hierher ziehen würden, wie sehr es Claire genießen würde, sie hierzuhaben und so weiter.

Claire schob wie betäubt die Eier in der Bratpfanne hin und her. Das kann nicht sein. Meine Eltern können nicht hier sein. Nicht jetzt. Nicht mit Bishop. Es war in jeder Hinsicht ein Albtraum.

»Ich kann euch kochen helfen«, sagte ihre Mom und machte einen schwachen Versuch aufzustehen. Eve blitzte Claire an und formte Sag etwas! mit den Lippen. Claire schluckte eine kalte Welle der Panik hinunter und versuchte, ihre Stimme so klingen zu lassen, als hätte sie sie wenigstens teilweise unter Kontrolle.

»Nein, Mom«, sagte Claire. »Schon gut. Wir kommen klar. Hör mal, wir machen noch ein bisschen mehr, falls ihr hungrig seid, du und Dad. Bleib einfach sitzen und entspann dich.«

Ihre Mom, die in der Küche normalerweise ein Kontrollfreak de luxe war und selbst bei so etwas Idiotensicherem wie Wasserkochen das Kommando übernahm, sah erleichtert aus. »In Ordnung, Liebes. Sag mir Bescheid, wenn ich helfen kann.«

Michael öffnete die Küchentür und führte Claires Vater herein. Wenn ihre Mom erschöpft aussah, so war Dads Miene einfach nur . . . verständnislos. Verdutzt. Er warf Michael einen finsteren Blick zu – er schien herausfinden zu wollen, was da gerade passierte, konnte aber den Finger nicht darauf legen.

»Was geht hier vor?«, bellte er Michael an. »Diese Leute da draußen . . .«

»Verwandte«, sagte Michael. »Aus Europa. Hören Sie, es tut mir leid. Ich weiß, Sie wollten Zeit mit Claire verbringen, aber vielleicht sollten Sie einfach nach Hause gehen und wir werden . . .«

Er hielt inne und wandte sich um, weil jemand hinter ihm in der Küchentür stand. Jemand war ihm gefolgt.

»Niemand geht irgendwohin«, sagte einer von Bishops Vampirkumpanen – der Mann. Er lächelte. »Eine große, glückliche Familie, was, Michael? Du heißt doch Michael, oder?«

»Sind wir jetzt schon beim Vornamen oder was?« Michael schob Claires Dad in die Küche und machte dem anderen Vampir die Tür vor der Nase zu.

»Okay. Wir schaffen Sie jetzt hier raus«, sagte er zu Claires Eltern und öffnete die Hintertür, die in den Hinterhof hinausführte. »Wo steht Ihr Auto? Auf der Straße?«

Die Nacht draußen sah schwarz und leer aus, nicht mal der Mond zeigte sich. Claires Dad schaute Michael wieder finster an, dann setzte er sich zu seiner Frau an den Küchentisch.

»Mach die Tür zu, Junge«, sagte er. »Wir gehen nirgendwohin.«

»Sir . . .«

Claire startete ebenfalls einen Versuch. »Dad . . .«

»Nein, Liebes, hier geht etwas Merkwürdiges vor, ich werde jetzt nicht gehen. Nicht bevor ich weiß, dass mit euch alles in Ordnung ist.« Ihr Vater wandte seinen finsteren Blick erneut Michael zu. »Wer sind diese . . . Verwandten?«

»Die Sorte, die niemand gern hat«, sagte Michael. »Die gibt es in jeder Familie. Aber sie sind nur kurze Zeit hier. Bald gehen sie wieder.«

»Dann bleiben wir, bis sie gehen«, sagte Dad.

Claire versuchte, sich auf ihr Rührei zu konzentrieren.

Ihre Hände zitterten.

»Hey«, sagte Shane leise und lehnte sich zu ihr herüber. »Es ist okay. Alles wird gut.« Sie fühlte seine enorme, solide, warme Präsenz neben sich, während er in etwas rührte, das auf gar keinen Fall Pudding sein konnte. Das wusste sie hauptsächlich deshalb, weil Shanes einzige kulinarische Fähigkeiten im Bereich von Chili angesiedelt waren. Aber wenigstens versuchte er es, was neu und anders war, und zeigte, wie ernst er das alles nahm.

»Ich weiß«, sagte Claire und schluckte. Shanes Arm presste sich an ihren, was Absicht war, denn sie wusste, dass er die Arme um sie legen würde, wenn er nicht gerade die Hände voll hätte. »Michael würde nicht zulassen, dass sie uns etwas tun.«

»Habt ihr eigentlich nicht zugehört?«, flüsterte Eve erbittert, als sie zu ihnen an den Herd kam. Sie starrte finster auf den Speck. »Er kann sie nicht aufhalten. Bestenfalls wird er selbst dabei verletzt. Deshalb solltest du vielleicht besser Amelie noch mal anrufen und ihr sagen, dass sie ihren verdammten Hintern hier rüberschwingt, und zwar sofort.«

»Ja, großartige Idee, den einzigen Vampir zu verärgern, der uns helfen kann. Hör mal, ich glaube, wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie nicht vorher Eier verlangt«, sagte Shane. »Ganz zu schweigen von Keksen. Wenn man nach Keksen fragt, fühlt man sich eindeutig als eine Art Gast.«

Da war etwas dran. Claires Hände hörten dennoch nicht auf zu zittern.

»Claire, Schatz?« Wieder die Stimme ihrer Mutter. Claire zuckte zusammen und hätte beinahe einen Pfannenwender voll Ei auf den Herd geschleudert. »Diese Leute. Was tun sie hier eigentlich?«

»Mr Bishop – er, ähm, wartet darauf, dass seine Tochter ihn hier abholt.« Das war nicht gelogen. Überhaupt nicht.

Claires Vater stand vom Tisch auf und ging zur Kaffeemaschine, die zischend volllief; er schenkte zwei Tassen ein und trug sie zurück zum Tisch. »Trink einen Kaffee, Kathy. Du siehst müde aus«, sagte er und in seiner Stimme lag etwas Zärtliches, das Claire scharf zu ihm hinüberblicken ließ. Ihr Dad war nicht gerade der emotionale Typ, aber jetzt sah er besorgt aus, fast so besorgt wie Mom.

Dad stürzte seinen Kaffee hinunter wie ein Glas Wasser nach einem heißen Nachmittag am Rasenmäher. Mom schüttete teilnahmslos Kaffeesahne und Zucker in ihre Tasse und nippte daran. Keiner von ihnen sagte mehr ein Wort.

Michael schlüpfte aus der Küchentür, um den anderen drinnen Kaffee zu bringen. Als er zurückkam, schloss er die Tür und lehnte sich einen Augenblick lang dagegen. Er sah aschfahl aus, angespannt, schlimmer als in den Monaten, in denen er sich voll zu einem Vampir entwickelt hatte. Claire versuchte, sich vorzustellen, was sie zu ihm gesagt haben könnten, dass er so aussah, aber es wollte ihr nichts einfallen. Etwas Schlimmes. Nein, etwas Furchtbares.

»Michael«, sagte Eve angestrengt. Sie nickte zu Claires Eltern hin. »Noch Kaffee?«

Er nickte und rückte von der Tür weg, um die Kaffeekanne zu holen, aber er schaffte es damit nicht mal bis zum Frühstückstisch. Die Küchentür öffnete sich erneut und Mr Bishop und seine Eskorte betraten den Raum.

Groß und hochmütig wie eine Königsfamilie aus dem neunzehnten Jahrhundert musterten die drei Vampire die Küche. Die beiden jungen Vampire waren gut aussehend und Furcht einflößend, aber Mr Bishop hatte das Sagen; das war unmissverständlich. Als sein Blick auf Claire fiel, zuckte sie zusammen und wandte sich wieder den brutzelnden Eiern zu.

Die Vampirin schlenderte zum Herd und steckte ihren Finger in den Pudding, den Shane gerade rührte, dann hob sie den Finger langsam zu den Lippen und lutschte ihn sorgfältig ab. Dabei starrte sie die ganze Zeit Shane an. Und Shane starrte unverhohlen zurück, wie Claire hilflos und mit einem unangenehmen Schrecken feststellte.

»Wir setzen uns jetzt zum Essen«, sagte Bishop zu Michael. »Du wirst das Vergnügen haben, uns zu bedienen, Michael. Und wenn deine kleinen Freunde hier beschließen, mich zu vergiften, dann bist du geliefert, und glaub mir, ein Vampir kann sehr, sehr lange leiden, wenn ich es möchte.«

Michael schluckte und nickte. Claire warf einen Blick zu ihren Eltern hinüber, die das unmöglich verpasst haben konnten.

Hatten sie auch nicht. »Entschuldigen Sie?«, sagte Claires Vater und wollte sich von seinem Stuhl erheben. »Wollen Sie diesen Jugendlichen etwa drohen?«

Bishop richtete diese kalten Augen auf ihn und Claire überlegte verzweifelt, ob ein heißer Pfannenwender aus Eisen und eine Pfanne voll Rührei wohl nützliche Waffen gegen Vampire abgeben könnten. Ihr Dad erstarrte in seiner Bewegung.

Sie fühlte etwas wie eine Welle durch den Raum laufen und die Augen ihrer Eltern wurden ausdruckslos und vage. Ihr Dad sank schwer auf seinen Stuhl zurück.

»Schluss mit den Fragen«, sagte Bishop zu ihnen. »Euer Geschwätz ermüdet mich.«

Claire fühlte pure heiße Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte sie sich auf den bösen alten Mann gestürzt und ihm die Augen ausgekratzt. Das Einzige, was sie in diesen beiden langen Sekunden zurückhielt, war die Tatsache, dass sie alle sterben würden, wenn sie es versuchte.

Selbst Michael.

»Kaffee?«, unterbrach Eve die Stille, in ihrer Stimme lag eine verzweifelte, leicht zerbrechliche Fröhlichkeit. Sie riss Michael die Kaffeekanne aus der Hand und stürzte sich auf Claires Eltern wie der dunkle Racheengel des Koffeins. Claire fragte sich, was ihre Eltern von Eve hielten mit ihrem Reispuder-Make-up, dem schwarzen Lippenstift, dem waschbärartigen Eyeliner und dem schwarz gefärbten Haar, das zu wilden Stacheln aufgestellt war.

Aber sie bot Kaffee an und sie lächelte.

»Gerne«, sagte Claires Mom und versuchte zaghaft zurückzulächeln. »Danke, Liebes. Dieser Mann ist also ein Verwandter von dir?« Sie blickte Bishop nach, der aus der Küche ging und auf den Esstisch im Wohnzimmer zusteuerte. Der Blick des gut aussehenden jüngeren Vampirs traf Claire; er zwinkerte ihr zu und sie schaute hastig hinüber zu Eve und ihren Eltern.

»Nee«, sagte Eve und versuchte, ihre Angst mit der aufgesetzten Fröhlichkeit zu überspielen. »Entfernte Verwandte von Michael. Aus Europa, wissen Sie? Kaffeesahne?«

»Eier sind fertig«, sagte Claire und machte den Gasherd aus. »Eve . . .«

»Ich hoffe, wir haben genug Teller«, unterbrach Eve, sie war inzwischen mehr als nur ein bisschen hektisch. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich das je sagen würde, aber wo ist das gute Porzellangeschirr? Haben wir überhaupt gutes Geschirr?«

»Du meinst Teller, die an den Rändern nicht angeschlagen sind? Ja. Da drüben.« Shane deutete auf einen Schrank, der gut einen Meter höher war als Eve. Sie starrte ihn an. »Schau mich nicht so an – ich streck mich nicht danach. Ich bin immer noch verwundet, weißt du?« Das war er tatsächlich. Claire hatte unter dem Druck all der anderen Ereignisse selbst das vergessen – es ging ihm besser, aber er war erst kürzlich aus dem Krankenhaus entlassen worden. Kaum lang genug, als dass die Stichwunde, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte, richtig verheilt sein konnte.

Ein weiterer guter Grund, den Ball flach zu halten, wenn es irgend möglich war – ohne Shane wären ihre Fähigkeiten, sich zu verteidigen, ernsthaft beeinträchtigt.

Eve kletterte auf die Küchentheke, suchte die Teller und reichte sie Claire herunter. Als sie die Teller abgestellt hatte, nahm Claire Shanes Platz am Herd ein und rührte in dem klumpigen Zeug, das Pudding sein sollte. Es sah aus wie etwas, das ein Alien herausgewürgt hatte.

»Dieses Mädchen«, sagte Claire zu Shane.

»Welches Mädchen?«

»Das . . . du weißt schon. Da draußen.«

»Du meinst die Blutsaugerin? Was ist mit ihr?«

»Sie hat dich angestarrt.«

»Was soll ich da sagen? Bin eben unwiderstehlich.«

»Shane, das ist nicht witzig. Ich . . . du solltest vorsichtig sein.«

»Das bin ich immer.« Was eine absolute Lüge war. Shane schaute ihr in die Augen; Hitze stieg in ihr auf und brannte ihr auf den Wangen. Er lächelte langsam. »Eifersüchtig?«

»Vielleicht.«

»Dafür gibt es keinen Grund. Ich mag Ladys mit Herzschlag.« Er nahm ihre Hand und drückte sanft seine Finger gegen ihr Handgelenk. »Ja, du hast einen. Einen ziemlich schnellen sogar.«

»Ich mein das ernst, Shane.«

»Ich auch.« Er trat näher, sodass sie gegenseitig ihren Atem spüren konnten. »Zwischen uns wird sich kein Vamp drängen. Glaubst du mir das?«

Sie nickte wortlos. In diesem Augenblick konnte sie beim besten Willen kein Wort herausbringen. Seine Augen waren dunkel, sie hatten die Farbe von sattem braunem Samt mit einem dünnen goldenen Rand. Sie hatte ihm in letzter Zeit oft in die Augen geschaut, aber nie bemerkt, wie schön sie eigentlich waren.

Shane trat zurück, als sich die Tür erneut öffnete. Zuerst wandte sich Michael mit einer stummen Entschuldigung an sie, dann drehte er sich zu Claires Eltern um.

»Mr und Mrs Danvers, Mr Bishop möchte, dass Sie ihm beim Essen Gesellschaft leisten«, sagte er. »Aber wenn Sie nach Hause müssen . . .«

Falls Michael gehofft hatte, sie hätten ihre Meinung geändert, hätte Claire ihm gleich sagen können, dass das nicht passieren würde. Solange ihr Dad den Eindruck hatte, dass hier irgendetwas Komisches vor sich ginge, würde er nicht tun, was ansonsten vernünftig gewesen wäre. Und tatsächlich stand er auf und nahm seine Kaffeetasse. »Ein Frühstück könnte ich schon vertragen. Außerdem habe ich noch nie Claires Eier probiert. Kathy? Kommst du?«

Ahnungslos, dachte Claire verzweifelt, aber andererseits war sie auch nicht besser gewesen, als sie zum ersten Mal nach Morganville gekommen war. Sie hatte weder offensichtliche Hinweise noch direkte Anweisungen ernst genommen. Vielleicht hatte sie das von ihren Eltern geerbt, zusammen mit der hellen Haut und dem leicht lockigen Haar. Zur Verteidigung ihrer Eltern musste man aber sagen, dass Mr Bishop ihre Gedanken manipuliert hatte.

Und sie hatten Angst um sie.

Sie schaute zu, wie ihre Eltern Michael in das andere Zimmer folgten, und half dann Eve, die Eier, den Speck und die Kekse auf Serviertellern – sehr schönen übrigens – anzurichten. Der klumpige Pudding war nicht mehr zu retten. Sie gossen ihn in eine Schüssel und hofften das Beste. Schweigend trugen sie dann alles hinaus in den Essbereich, der eigentlich aus einer Ecke des Wohnzimmers bestand.

Claire war wieder einmal überrascht, wie die Stimmung des Hauses von einem Augenblick auf den anderen umschlagen konnte. Das passierte immer mal wieder in den seltsamsten Momenten. Nicht nur die Stimmung der Leute darin – sondern die des Hauses selbst. Im Augenblick fühlte es sich finster, kalt und voller Vorahnungen an. Beinahe feindselig. Und doch schien sich dieses dunkle Gefühl gegen die eingedrungenen Vampire zu richten.

Das Haus war beunruhigt und auf der Hut. Das solide viktorianische Mobiliar duckte sich, gekrümmt und deformiert, und hatte nichts Warmes und Einladendes an sich. Selbst die Lichter schienen gedämpft und Claire konnte beinahe so etwas wie eine Präsenz fühlen – wie damals, als sie manchmal Michael spüren konnte, wenn er als Geist im Haus gefangen war. Die feinen Haare auf ihren Armen stellten sich auf und sie bekam Gänsehaut.

Claire stellte die Eier und den Speck auf den Holztisch und trat zurück. Niemand forderte sie, Eve und Shane auf, sich zu setzen, obwohl es noch freie Plätze am Tisch gab; sie fing Eves Blick auf und sie zogen sich wieder in die Küche zurück, dankbar, entkommen zu können. Michael blieb am Tisch und verteilte Essen auf die Teller. Er servierte. Sein Gesicht war blass und angespannt, in seinen Augen lag eine kalte Angst, und – oh Gott, wenn Michael schon panisch war, dann gab es definitiv einen Grund, total durchzudrehen.

Sobald sich die Küchentür wieder geschlossen hatte, packte Shane Claire und Eve und drängte sie in die entfernteste Ecke des Raumes. »Okay«, flüsterte er. »Jetzt ist es offiziell – das hier wird jetzt mehr als nur unheimlich. Fühlt ihr es auch?«

»Ja«, hauchte Eve. »Wow. Ich glaube, wenn das Haus Zähne hätte, würde es jetzt zubeißen. Ihr müsst zugeben, dass das cool ist.«

»Cool bringt uns jetzt nicht weiter. Claire?«

»Was?« Sie starrte ihn ein paar lange Augenblicke verständnislos an, dann sagte sie: »Oh. Klar. Ja. Ich rufe Amelie noch mal an.« Sie kramte ihr Handy aus der Tasche. Es war neu, und als sie es bekommen hatte, waren schon einige wichtige Nummern darauf gespeichert. Eine davon – die erste auf Schnellwahl wohlgemerkt – war die Nummer von Amelie, der Gründerin von Morganville.

Die oberste Vampirin. Für Claire eine Art Boss. In Morganville war Patron der Fachbegriff dafür, aber Claire hatte von Anfang an gewusst, dass es lediglich ein höflicheres Wort für Besitzer war.

Es klingelte und wieder erreichte sie nur die Mailbox. Claire hinterließ eine weitere hastige, halb verzweifelte Nachricht, in der sie sagte, dass Amelie schnell zu ihnen kommen solle, sie bräuchten ihre Hilfe, dann legte sie auf. Stumm sah sie Eve an, die seufzend das Telefon nahm und eine andere Nummer wählte.

»Ja, hi«, sagte sie, als jemand abnahm. »Ich möchte mit dem Boss sprechen.« Es folgte eine längere Pause und Eve sah aus, als würde sie sich für etwas wirklich Unangenehmes stählen. »Oliver. Hier ist Eve. Mach dir nicht die Mühe zu sagen, wie schön es ist, von mir zu hören, denn das ist es nicht. Ich rufe geschäftlich an, also spar dir den Bullshit. Moment.«

Eve reichte das Telefon an Claire weiter. Claire runzelte die Stirn und formte ein Bist du sicher? mit den Lippen. Eve machte eine nachdrückliche Geste mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger neben ihrem Kopf, wie ein Telefon, das sie sich ans Ohr hielt.

Claire übernahm das Gespräch widerwillig.

»Oliver?«, fragte sie. Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein leises, träges Lachen.

»Nun«, sagte er. Der Besitzer des Common Grounds, einem Café in der Stadt, hatte eine warme Stimme – die Art von Stimme, die sie zu der Annahme bewogen hatte, es handle sich einfach um einen rundum netten Typen, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte. »Wenn das mal nicht die kleine Claire ist. Eve wollte es nicht hören, aber dir sage ich es: Wie schön, dass ihr euch in der Stunde der Not an mich wendet. Es ist doch eine Stunde der Not, nehme ich an? Und kein bloßes Pflegen gesellschaftlicher Kontakte?«

»Jemand ist hier«, sagte sie so leise es ging. »Im Haus.«

Die Wärme in Olivers Stimme wich tiefer Verärgerung. »Dann ruft doch die Polizei, wenn sich jemand bei euch herumtreibt. Ich bin schließlich nicht euer privater Sicherheitsdienst. Es ist Michaels Haus. Michael kann . . .«

»Michael kann da nichts ausrichten und ich glaube nicht, dass wir die Cops rufen sollten. Dieser Mann, er sagt, sein Name sei Mr Bishop. Er will Amelie sprechen, aber ich kriege sie nicht ans . . .«

Oliver unterbrach sie. »Halte dich von ihm fern«, sagte er und seine Stimme wurde dabei scharf. »Tu nichts. Sag nichts. Und sag das auch deinen Freunden, vor allem Michael, verstanden? Das übersteigt die Fähigkeiten jedes Einzelnen von euch bei Weitem. Ich werde Amelie finden. Tut, was er sagt, was immer er sagt, bis wir kommen.«

Dann legte Oliver einfach auf. Claire blinzelte das tote Telefon an und blickte zu ihren Freunden. »Er sagt, wir sollen tun, was wir sowieso schon tun«, sagte sie. »Befehle befolgen und auf Hilfe warten.«

»Fantastischer Ratschlag«, sagte Shane. »Erinnere mich daran, für Zeiten wie diese einen praktischen Vampirkiller-Bausatz unter der Spüle zu deponieren.«

»Alles wird gut«, sagte Eve. »Claire hat ihr Armband.« Sie griff nach Claires Handgelenk und hob es hoch, um das feine Glitzern ihres ID-Armbands zu zeigen – ein Armband, auf dem sich Amelies Zeichen anstatt eines Namens befand. Es identifizierte sie als Besitz, als jemanden, der sich mit Leib, Seele und Leben einem Vampir verschrieben hatte und als Gegenleistung einen gewissen Schutz und Rücksichtnahme erhielt. Sie hatte das nicht gewollt, aber es schien damals die einzige Möglichkeit, die Sicherheit ihrer Freunde zu gewährleisten. Vor allem Shanes, der es sich bereits mit den Vamps verscherzt hatte.

Sie wusste, dass das Armband ein Risiko an sich darstellte, aber immerhin verpflichtete es Amelie (und vielleicht sogar Oliver) dazu, sie gegen andere Vampire zu verteidigen.

Theoretisch.

Claire steckte das Handy in ihre Tasche. Shane nahm ihre Hand in seine und strich ihr leicht über die Knöchel, eine sanfte und beruhigende Geste, durch die sie sich einen Augenblick lang ein wenig geborgen fühlte.

»Wir werden das durchstehen«, sagte er. Als er versuchte, sie zu küssen, zuckte er jedoch zusammen. Sie legte ihre Hand sanft auf seinen Bauch.

»Du hast Schmerzen«, stellte sie fest.

»Nur wenn ich mich vorbeuge. Seit wann bist du eigentlich so klein?«

»Seit fünf Minuten.« Sie rollte mit den Augen und spielte mit, aber sie machte sich Sorgen. Nach den Regeln von Morganville war er während seiner Genesung für die Vampire tabu; das Krankenhausarmband aus weißem Plastik mit rotem Kreuz darauf befand sich noch immer an seinem Handgelenk und sorgte dafür, dass jeder Blutsauger, der ihm begegnete, wusste, dass er kein Freiwild war.

Falls sich ihre Besucher an die Regeln hielten. Was bei Mr Bishop nicht so sicher war. Er war kein Vampir aus Morganville. Er war etwas anderes.

Etwas Schlimmeres.

»Shane, mal ehrlich jetzt. Wie schlimm ist es?«, flüsterte sie so leise, dass nur Shane es hören konnte. Er fuhr mit der Hand durch ihr kurzes Haar und küsste sie.

»Alles cool«, sagte er. »Es braucht mehr als einen Mistkerl mit Klappmesser, um einen Collins zu erledigen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Die Tatsache, dass sie es hier mit wesentlich mehr zu tun hatten, blieb unausgesprochen, und das wusste er.

»Unternimm jetzt nichts Dummes«, sagte sie. »Sonst bringe ich dich höchstpersönlich um.«

»Autsch. Was ist bloß aus der bedingungslosen Liebe geworden?«

»Ich habe es satt, dich im Krankenhaus zu besuchen.« Einige Sekunden lang hielt sie seinem Blick stand. »Was immer du vorhast – tu es nicht. Wir müssen warten. Wirklich.«

»Ja, das sagen alle Vampire. Dann wird es wohl richtig sein.« Die Art und Weise, wie er das Wort sagte, gefiel ihr nicht, es lag so viel Abscheu darin. Wenn er es auf diese Weise sagte, musste sie immer an Michael denken und wie er darunter litt, wenn Shanes Hass hochkochte. Michael hatte kein Vampir werden wollen und er machte das Beste daraus, damit zu leben.

Shane war dabei nicht gerade eine große Hilfe.

»Hör mal.« Shane nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr ernst in die Augen. »Wie wär’s, wenn du dir Eve schnappst und abhaust? Sie beachten euch nicht und ich werde euch Deckung geben.«

»Nein, ich werde meine Eltern nicht im Stich lassen. Und dich auch nicht.«

Sie hatten keine Zeit, weiter darüber zu diskutieren, da sie ein gewaltiges Krachen aus dem Wohnzimmer hörten. Die Küchentür flog auf und Michael stolperte rückwärts herein, der gut aussehende Vampir, der mit Bishop gekommen war, hatte ihn am Kragen gepackt. Er knallte Michael gegen die Wand. Michael wehrte sich, aber es schien ihm nicht viel zu nützen.

Der andere Vampir öffnete wütend knurrend den Mund und seine großen, spitzen Vampirzähne fuhren blitzartig wie Schnappmesser herunter.

Michaels ebenso und Claire wich unwillkürlich hinter Shane zurück.

Shane brüllte: »Hey! Lass ihn los!«

»Nicht!«, stieß Michael hervor, aber Shane hörte natürlich nicht auf ihn und auch Claires fester Griff um seinen Arm konnte ihn nicht zurückhalten.

Es war Eve, die ihn schließlich aufhalten konnte, sie hatte ein großes, gefährlich aussehendes Messer in der Hand. Sie warf Shane einen wilden, warnenden Blick zu, dann wirbelte sie herum und richtete das Messer auf den Vampir, der Michael festhielt. »Du! Lass ihn los!«

»Erst wenn sich der da entschuldigt«, sagte der Vampir, und um seine Worte zu unterstreichen, knallte er Michaels Kopf noch einmal so hart gegen die Wand, dass sämtliche Gläser im Raum klirrten. Nein – das lag nicht am Aufprall; das tiefe Vibrieren ging vom Zimmer selbst aus. Die Wände, der Boden . . . das Haus. Wie ein warnendes Grollen.

»Sie lassen ihn jetzt besser los«, sagte Claire. »Können Sie das nicht spüren?«

Der Vampir schaute sie finster an und seine schönen grünen Augen wurden schmal, obwohl sich die Pupillen vergrößerten. »Was machst du da?«

»Nichts«, sagte Eve und fuchtelte mit dem Messer herum. »Du machst das. Das Haus mag es nicht, wenn jemand Michael übel mitspielt. Lass ihn jetzt in Ruhe, bevor etwas Schlimmes passiert.«

Er dachte, sie blufften – Claire konnte es in seinen Augen sehen –, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. Er ließ Michael los und seine vollen Lippen kräuselten sich verächtlich. »Steck das weg, du dummes Ding«, sagte er zu Eve, und bevor einer von ihnen auch nur blinzeln konnte, schlug er ihr das Messer aus der Hand – so grob, dass es durch das Zimmer flog und in der Wand stecken blieb. Eve hielt schützend ihre malträtierte Hand und wich vor ihm zurück.

»Entschuldige dich«, sagte er zu ihr. »Bitte um Verzeihung dafür, dass du mich bedroht hast.«

»Leck mich!«, fuhr sie ihn an.

Die Augen des Vampirs loderten auf wie heißes Kristall und er stürzte sich auf Eve. Michael bewegte sich schneller, als Claire je gesehen hatte. Man sah nur eine verschwommene Bewegung und der Vampir prallte gegen den Herd. Er fing sich mit beiden Händen ab und sie hörte das Zischen, als seine Hände auf die noch heißen Herdplatten gerieten. Ein wutentbrannter Schmerzensschrei folgte.

Das nahm jetzt alles eine wirklich schlimme Wendung und es gab nichts, absolut nichts, was sie tun konnten.

Shane packte Eve an der Schulter und Claire am Arm, dann drängte er sie in die Ecke beim Frühstückstisch, wo sie zumindest teilweise Deckung hatten. Aber dadurch war Michael allein, der außerhalb seiner Gewichtsklasse gegen etwas kämpfte, das eher einer Wildkatze glich als einem Mann.

Es dauerte nicht lange, vielleicht ein paar wenige Sekunden, bis Michael die Kräfte verließen. Der Fremde schleuderte ihn auf den Küchenboden und setzte sich rittlings auf ihn. Seine ausgefahrenen Vampirzähne funkelten. Die Temperatur in der Küche sank auf den Gefrierpunkt, es war so kalt, dass Claire ihren eigenen Atem sehen konnte, als sie angstvoll keuchte. Das tiefe Grollen setzte erneut ein und ließ Teller, Gläser und Töpfe vibrieren.

Eve schrie auf und kämpfte gegen Shanes Umklammerung an – nicht dass sie etwas hätte ausrichten können . . .

Die Hintertür erbebte und flog unter einem einzigen, gewaltigen Schlag krachend auf. Holzsplitter wirbelten durch den Raum und Claire hörte die Schlösser wie Eis brechen.

Oliver, der einst furchteinflößendste Vampir der Stadt (inzwischen belegte er nur noch Platz zwei), stand an der Hintertür und starrte zu ihnen herein. Er war groß und hatte die Statur eines Läufers – sehr drahtig, muskulös und mit breiten Schultern. Heute Abend hatte er auf seine übliche Netter-Typ-Verkleidung verzichtet; er war ganz in Schwarz und sein Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sein Gesicht sah im Mondschein aus, als wäre es aus Elfenbein geschnitzt.

Er schlug mit der Handfläche gegen eine solide, aber unsichtbare Barriere im Türdurchgang. »Ihr Idioten!«, rief er. »Lasst mich rein!«

Der Fremde lachte und riss Michael hoch, sodass er zum Sitzen kam. Seine Vampirzähne schwebten direkt über Michaels Hals. »Tut es und ich sauge ihn aus«, sagte er. »Ihr wisst, was dann passiert. Er ist zu jung.«

Claire wusste es nicht, aber sie ahnte, dass das nichts Gutes heißen konnte. Es klang nach einer tödlichen Drohung.

»Ladet mich ein«, sagte Oliver mit tödlich leiser Stimme. »Claire. Tu es.«

Sie öffnete den Mund, aber sie wurde unterbrochen.

»Nicht nötig«, sagte eine kalte Frauenstimme. Endlich war die Kavallerie da.

Amelie schob Oliver beiseite und ging durch die unsichtbare Barriere, als wäre sie gar nicht vorhanden – was für Amelie auch zutraf, denn sie war praktisch die Erbauerin und Besitzerin des Hauses. Sie war ohne ihre üblichen Diener und Bodyguards gekommen, aber die Art und Weise, wie sie über die Türschwelle schritt, machte unmissverständlich klar, dass sie hier das Sagen hatte und nicht Oliver.

Wie immer wirkte sie auf Claire wie eine Königin. Amelie trug ein perfekt maßgeschneidertes gelbes Seidenkostüm, ihr helles Haar war zu einer schimmernden Krone aufgetürmt und wurde von goldenen und diamantenen Nadeln zusammengehalten. Sie war nicht besonders groß, aber sie strahlte die tödliche Aura einer nicht detonierten Bombe aus. Ihre Augen waren kalt und sehr groß, sie konzentrierte sich voll und ganz auf den eingedrungenen Vampir, der Michael bedrohte.

»Lass den Jungen in Ruhe«, Claire hatte diesen Tonfall noch nie von ihr gehört, niemals, und sie schauderte, obwohl er nicht ihr galt. »Ich töte selten einen der Unseren, aber wenn du mich herausforderst, François, dann vernichte ich dich. Ich warne dich nur einmal.«

Der andere Vampir zögerte nur eine Sekunde, dann ließ er Michael los, der der Länge nach auf dem Fußboden zusammenbrach. François kam mit einer einzigen glatten, eleganten Bewegung wieder auf die Beine und blickte Amelie an.

Und dann verbeugte er sich. Claire hatte noch nicht besonders oft gesehen, dass Männer sich verbeugten, aber bei ihm sah das nicht unbedingt respektvoll aus.

»Mistress Amelie«, sagte er und die Vampirzähne klappten sich wieder diskret in den Mund zurück. »Wir haben Sie schon erwartet.«

»Und dabei haben Sie sich wohl auf meine Kosten amüsiert«, sagte sie. Claire glaubte nicht, dass sie dabei auch nur ein Mal blinzelte. »Kommen Sie. Ich möchte mit Master Bishop sprechen.«

François grinste. »Ich bin mir sicher, er möchte auch mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Hier entlang.«

Sie eilte ihm voraus. »Ich kenne mein Haus, François – ich brauche keinen Führer.« Sie warf einen langen Blick über die Schulter zurück zu Oliver, der noch immer schweigend vor der Tür stand. »Komm herein, Oliver. Ich werde für unsere jungen Freunde den Schutz gegen dich später wieder einsetzen.«

Er hob die Augenbrauen und trat über die Schwelle. Michael war gerade dabei, sich wieder aufzusetzen. Oliver streckte ihm die Hand hin, aber Michael nahm sie nicht. Sie wechselten einen Blick, der Claire erschauern ließ.

Oliver zuckte mit den Achseln, stieg über ihn hinweg und folgte Amelie und François ins andere Zimmer.

Als die Küchentür zufiel, stieß Claire einen langen, erleichterten Seufzer aus und hörte, wie Eve und Shane das Gleiche taten. Michael rollte sich qualvoll auf die Füße, stütze sich an der Wand ab und schüttelte den Kopf.

Shane legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles klar, Mann?« Michael hob den Daumen, er war zu erschlagen, um mehr zu tun, und Shane klopfte ihm auf den Rücken. Dann konnte er Claire gerade noch am Kragen ihres Shirts packen, als sie an ihm vorbei auf die Küchentür zueilte. »Hee, nicht so eilig! Wo willst du hin?«

»Meine Eltern sind da drin!«

»Amelie wird nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert«, sagte Shane. »Mach mal halblang. Das ist nicht unser Kampf und das weißt du.«

War jetzt plötzlich Shane der Vernünftige hier? Wow. War heute Verkehrte-Welt-Tag? »Aber . . .«

»Deinen Eltern geht es gut, aber ich möchte nicht, dass du da jetzt hineinplatzt. Verstanden?«

Sie nickte zittrig. »Aber . . .«

»Michael. Hilf mir mal. Sag du es ihr.«

Michael machte die Vampirversion eines tiefen Atemzugs, aber er nickte, auch wenn seine Augen unfokussiert waren und trübe ins Leere stierten. »Ja«, sagte er erschöpft. »Sie sind okay. Deshalb ist François ja auch auf mich losgegangen – ich hatte mich zwischen ihn und deine Mom gestellt.«

»Er ist auf meine Mom losgegangen?« Claire stürzte zur Küchentür und dieses Mal gelang es Shane kaum noch, sie aufzuhalten.

»Mann, das war ja nicht gerade die Art von Unterstützung, die ich mir gewünscht hätte«, sagte Shane zu Michael und schlang beide Arme um Claire, um sie festzuhalten. »Langsam, langsam. Amelie ist da drin und du weißt, dass sie alles unter Kontrolle halten wird . . .«

Das wusste Claire. Und nachdem sie ein wenig nachgedacht hatte, strampelte sie noch heftiger, da Amelie es ohne Weiteres fertigbringen würde, Claires Eltern als entbehrlich zu betrachten, wenn es ihren Zwecken diente. Ab und zu betrachtete sie schließlich auch Claire als entbehrlich. Aber Shane ließ sie nicht los, bis sie ihren Ellenbogen zurückstieß und er taumelte und seinen Griff lockerte. Ihr war nicht bewusst, was sie getan hatte . . . bis sie die dünne rote Linie auf seinem T-Shirt sah. Shane ließ sich schwer auf den nächstbesten Stuhl plumpsen.

Sie hatte ihn dort getroffen, wo der Messerstich war.

»Verdammt!«, fauchte Eve und riss Shanes T-Shirt hoch, um seine Brust und seinen Bauch freizumachen, die noch immer übel aussahen. Frisches Blut färbte die weißen Bandagen rot. Claire konnte es sogar riechen . . .

 . . . und als wäre sie in einem Albtraum, wandte sie sich zu Michael um.

Seine Augen waren nicht länger unfokussiert und trübe. Nein, sie waren groß und aufmerksam und sehr, sehr furchterregend. Sein Gesicht war unbewegt und weiß und er hatte aufgehört zu atmen.

»Stillt die Blutung«, flüsterte er. »Beeilt euch.«

Michael hatte recht. Shane war jetzt der Köder im Haifischbecken und Michael war einer der Haie.

Shane hielt seinem Blick stand, während Eve den Verband untersuchte, um sicherzustellen, dass er fest saß. »Der Verband muss gewechselt werden. Vielleicht ist eine der Nähte aufgeplatzt«, sagte sie.

Sie legte Shanes Arm um ihre Schulter und half ihm auf die Füße. Shane beobachtete noch immer Michael und Michael schien physisch nicht in der Lage zu sein, seine Augen von dem blutigen Streifen Verband auf Shanes Bauch abzuwenden.

»Willst du ein bisschen davon?«, fragte Shane. »Komm her und hol es dir, Fledermaus.« Er war beinahe so bleich wie Michael und sein Gesicht war verzerrt und wütend.

Irgendwie brachte Michael ein Lächeln zustande. »Du bist nicht meine Blutgruppe, Bruder.«

»Schon wieder abgeblitzt.« Aber die Wildheit in Shanes Augen ließ nach. »Sorry.«

»Kein Problem.« Michael warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Küchentür. »Sie reden. Hör mal, Claire, ich gehe jetzt rein und hole deine Eltern. Ich möchte, dass alle zusammenbleiben, die noch . . .«

»Atmen?«, fragte Shane.

»In Gefahr sind«, sagte Michael. »Bin gleich wieder da.« Er zögerte einen Atemzug lang, dann sagte er: »Seht zu, dass ihr ihn wieder hinkriegt, während ich weg bin.«

Und dann war er auch schon durch die Tür, wobei er sich unnatürlich schnell bewegte, als wäre es eine Erleichterung, dem Geruch von Shanes Blut zu entkommen. Claire schluckte und wechselte einen Blick mit Eve. Eve sah so erschüttert aus, wie sie sich sicherlich fühlte, aber sie besann sich sehr schnell wieder auf die Prioritäten. »Okay. Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?«

»Oben«, sagte Claire. »Im Badezimmer.«

»Nein, er ist hier unten«, sagte Shane. »Ich habe ihn hier verstaut.«

»Wirklich? Wann?«

»Vor ein paar Tagen«, sagte er. »War mir lieber, ihn in meiner Reichweite zu haben, schließlich bin ich derjenige, der ständig bandagiert wird. Er ist unter der Spüle.«

Eve schaute nach und zog einen weißen Metallkasten mit einem großen roten Kreuz heraus. Sie öffnete ihn und griff nach dem Verbandsmaterial. »Zieh dein T-Shirt aus.«

»Du liebst mich doch nur wegen meines Waschbrettbauchs.«

»Halt die Klappe, du Schwachkopf. Weg mit dem T-Shirt.«

Mit einem Blick zu Claire zog Shane es sich über den Kopf und warf es neben sich auf den Frühstückstisch. Claire nahm das T-Shirt mit zur Spüle, wo sie es mit kaltem Wasser auswusch und zuschaute, wie Shanes Blut das Wasser leicht rosa färbte. Sie wollte nicht sehen, was Eve gerade machte; wenn sie die Verletzung sah, die Shane erlitten hatte, wurde ihr ganz schwach und elend zumute, weil er es – wie immer – für andere Menschen getan hatte. Für sie und Eve.

»Fertig«, verkündete Eve ein paar Minuten später. »Du blutest jetzt besser nicht meinen schönen neuen Verband voll, sonst mache ich ein Preisschild an dir fest und biete dich an der Straßenecke dem nächstbesten Blutsauger an.«

»Du bist echt ein Miststück«, sagte Shane. »Danke.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu und zwinkerte. »Als würden nicht die meisten Mädels Schlange stehen, um Krankenschwester bei dir zu spielen.«

Claire fühlte, wie eine unliebsame, völlig unerwartete Welle der Eifersucht über sie hinwegschwappte. Eve? Nein, das war nur Eves übliche Frotzelei. Sonst nichts, oder? Sie war nicht . . . sie würde nicht. Das würde sie einfach nicht tun.

Claire wrang das T-Shirt aus, bis ihre Hände schmerzten, dann presste sie es zwischen zwei Handtücher, um es so gut wie möglich zu trocknen. Eve war dabei, die unbenutzten Artikel wieder zurück in den Kasten zu legen. Claire reichte Shane das T-Shirt und half ihm, sich den feuchten Stoff über Kopf und Brust zu ziehen. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Finger dabei über seine Haut strichen, und ehrlich gesagt versuchte sie auch gar nicht, das zu verhindern. Vielleicht bewegte sie sich sogar ein wenig langsamer, als sie sollte.

»Fühlt sich gut an«, sagte ihr Shane sehr leise ins Ohr. »Alles okay?«

Claire nickte. Er berührte sie sanft am Kinn, um ihr Gesicht zu heben, das er aufmerksam studierte.

»Ja«, sagte er. »Alles okay.« Er berührte ihre Lippen mit seinen und schaute an ihr vorbei zur Küchentür, die sich gerade öffnete.

Michael mit Claires Eltern im Schlepptau. Der Knoten in Claires Brust, der sich fest um ihr Herz geschlossen hatte, lockerte sich um ein paar kostbare Zentimeter.

Ihre Eltern blickten verständnislos drein. Sie runzelten die Stirn, als hätten sie etwas Wichtiges vergessen. Als sich die Augen ihrer Mutter auf sie richteten, brachte Claire ein Lächeln zustande.

»Wollten wir nicht essen?«, fragte ihre Mutter. »Es wird sonst ziemlich spät, oder? Wolltet ihr kochen oder . . .«

»Nein«, sagte Michael. »Wir gehen essen.« Er schnappte sich die Autoschlüssel vom Haken neben der Tür. »Wir alle.«
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In Morganville gab es nicht viele Möglichkeiten, mitten in der Nacht noch essen zu gehen, wenn man nicht zur Vampirzahnfraktion gehörte. Aber es gab ein paar Lokale in der Nähe des Campus, das bekannteste von ihnen war ein Imbiss, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Die vier saßen ungemütlich zusammengedrängt mit Claires Eltern um einen Tisch, nach einer noch viel ungemütlicheren Fahrt in Michaels großem Wagen mit den eigens für Vampire getönten Scheiben.

Die Hamburger waren gut, aber Claire konnte sich nicht auf den Geschmack konzentrieren. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Leute draußen vor dem Lokal zu beobachten. Einige davon waren College-Studenten, die lachend in Grüppchen auf dem Parkplatz zusammenstanden und die bleichen Fremden ignorierten, die hin und wieder vorbeikamen. Claire erinnerte das an Filme über Löwen, die um Antilopen herumschleichen und darauf warten, dass eine oder zwei zurückfallen.

Sie wollte die Jugendlichen warnen und konnte nicht. Dafür sorgte das goldene Armband an ihrem Handgelenk.

Es war abzusehen, dass Michael den Großteil der elterlichen Unterhaltung übernehmen musste. Er konnte das einfach besser und er hatte eine beruhigende Ausstrahlung, durch die alles . . . normal erschien. Claires Eltern konnten sich nicht genau daran erinnern, was zu Hause vorgefallen war; Claire war sich sicher, dass auch das an Mr Bishops Einfluss lag. Es gefiel ihr nicht, dass er mit ihren Gedanken herumgespielt hatte, aber irgendwie war sie auch erleichtert. Eine Sorge weniger.

Die Haltung, die ihr Vater Shane gegenüber an den Tag legte, reichte ihr schon.

»Also«, sagte Dad und tat so, als würde er sich auf seinen Schmorbraten konzentrieren, »wie alt bist du noch mal, mein Sohn?«

»Achtzehn, Sir«, sagte Shane mit seiner höflichsten Stimme. Das hatten sie eigentlich schon durch. Schon mehrmals.

»Du weißt, dass meine Tochter erst . . .«

»Fast siebzehn, ja Sir, ich weiß.«

Dad machte ein noch finstereres Gesicht. »Sechzehn und wohlbehütet. Mir gefällt nicht, dass sie mit einem Rudel hormongesteuerter Jugendlicher unter einem Dach lebt – nichts für ungut, ich bin sicher, dass du es gut meinst, aber ich war selbst mal jung. Da wir jetzt in der Stadt sind und ein eigenes Haus haben, ist es wohl besser, wenn Claire bei uns einzieht.«

Das hatte Claire nicht erwartet. Ganz und gar nicht. »Dad! Du vertraust mir wohl nicht?«

»Schatz, es geht nicht darum, ob ich dir vertraue. Es geht darum, ob ich den beiden erwachsenen Männern vertraue, mit denen du zusammenwohnst. Vor allem, weil ich sehe, dass du einem davon schon sehr nahe gekommen bist, obwohl du weißt, dass das nicht besonders klug ist.«

Wut stieg in ihr hoch, und alles, was sie durch den roten Schleier sehen konnte, war Shane, der zwischen ihr und Eve stand und ihr Leben unter Einsatz seines eigenen verteidigte.

Shane, der sie immer und immer wieder zurückwies, weil er, was Selbstbeherrschung anging, besser, weit besser war als sie selbst.

Claire holte tief Luft und war drauf und dran, alles wortreich und lautstark herauszulassen, als sich Shanes Hand auf ihre legte und sie festhielt.

»Ja«, sagte er. »Da haben Sie recht. Sie kennen mich nicht und das, was Sie kennen, gefällt Ihnen wahrscheinlich nicht besonders. Ich bin nicht wirklich elternfreundlich. Nicht so wie Michael.« Shane deutete mit dem Kinn auf Michael, der versuchte, den Kopf zu schütteln – nein, tu’s nicht. »Vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht wäre es besser, wenn Claire wieder eine Weile bei Ihnen einzieht. Dann bekommen Sie die Chance, uns alle kennenzulernen, vor allem mich.«

»Was zum Henker machst du da?«, flüsterte Claire böse. Es war ihr egal, dass es ihr Dad wahrscheinlich und Michael mit Sicherheit hören konnte. »Ich möchte gar nirgends hingehen!«

»Claire, er hat recht. Du wärst dort sicherer. Unser Haus ist nicht gerade eine Festung, für den Fall, dass das, was heute passiert ist, noch nicht ganz bei dir angekommen ist«, antwortete Shane. »Himmel, die Fremden, die dort aus und ein gehen, die Drohung meines Dads, zurückzukommen und zu Ende zu bringen, was er angefangen hat . . .«

Claire warf ihre Gabel hin. »Moment mal. Willst du damit sagen, es wäre zu meinem eigenen Besten? Ist es das?«

»Ja.«

»Michael? Du darfst dich jederzeit einmischen!«

Michael hob kapitulierend seine Hände. Er hatte die Nase voll und Claire konnte ihm das nicht übel nehmen.

Eve räusperte sich jedoch und sprang kühn für Claire in die Bresche. »Wirklich, Mr Danvers, Claire geht es bei uns wunderbar. Wir kümmern uns alle um sie und Shane ist nicht der Typ, der das ausnutzen würde . . .«

»Das würde ich so nicht sagen«, sagte Shane viel zu sanft. »Genau der Typ bin ich eigentlich.«

Eve schaute ihn böse an. » . . . und außerdem weiß er, dass wir ihn beide umbringen würden, wenn er es versuchte. Aber er wird es nicht tun. Claire geht es gut, dort wo sie ist. Und glücklich ist sie auch.«

»Ja«, stimmte Claire zu. »Ich bin glücklich, Dad.«

Michael hatte sich noch immer nicht geäußert. Stattdessen blickte er mit einer seltsamen Intensität auf Claires Vater; zuerst dachte sie Er versucht, ihn mit irgendeinem Vampirzauber zu belegen, aber dann änderte sie ihre Meinung. Es sah eher danach aus, als sei Michael ehrlich verwirrt und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.

Ihr Vater hatte kein Wort von dem, was gesagt wurde, gehört. »Ich möchte, dass du zu Hause einziehst, Claire, und damit hat sich die Sache erledigt. Ich will nicht, dass du weiterhin in diesem Haus wohnst. Ende der Diskussion.«

Ihre Mutter sagte gar nichts, was ebenfalls ungewöhnlich war; sie rührte nur langsam in ihrem Kaffee und heuchelte Interesse für das Essen auf ihrem Teller.

Claire öffnete den Mund, um hitzig und nicht besonders respektvoll zurückzuschießen, aber Michael schüttelte den Kopf und berührte sie kurz an der Hand. »Spar dir den Atem«, sagte er. »Das war nicht ihre Idee. Bishop hat es vorgeschlagen.«

»Was? Warum sollte er das tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht möchte er uns auseinanderreißen. Vielleicht spielt er auch einfach nur gern mit Menschen. Vielleicht möchte er Amelie verärgern. Aber das Wichtigste ist – ich glaube, du solltest das nicht so an dich heranlassen.«

»Nicht an mich heranlassen? Michael, mein Vater sagt, ich soll umziehen!«

»Du ziehst nicht um«, sagte Michael. »Nicht, wenn du es nicht möchtest.«

Das Gesicht von Claires Vater, das ohnehin schon finster war, nahm einen dunklen ungesund roten Farbton an. »Das tust du sehr wohl«, blaffte er. »Du bist meine Tochter, Claire, und solange du noch nicht achtzehn bist, wirst du tun, was ich sage. Und du . . .« Er richtete seinen Zeigefinger auf Michael. »Sollte ich Anklage gegen dich erheben müssen . . .«

»Weswegen?«, fragte Michael sanft.

»Wegen . . . hör mal, glaub nicht, ich wüsste nicht, was hier gespielt wird. Wenn ich herausfinde, dass meine Tochter . . . dass meine Tochter . . .« Dad schien es nicht zu gelingen, die Worte auszusprechen. Michael schaute ihn weiterhin unverwandt an und sah nicht so aus, als wüsste er, worauf Dad hinauswollte.

Claire räusperte sich.

»Dad«, sagte sie. Sie fühlte, dass ihre Wangen zu glühen anfingen, und ihre Stimme zitterte. »Wenn du es genau wissen willst – ich bin immer noch Jungfrau.«

»Claire!«, ertönte die scharfe Stimme ihrer Mutter über ihren letzten Worten. »Das reicht jetzt.«

Am Tisch herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal Michael schien zu wissen, wie er wieder an das Gespräch anknüpfen konnte. Eve sah aus, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie sich winden oder lachen sollte. Schließlich hielt sie es für das Beste, einen Löffel von ihrem Schokoladeneis zu probieren.

Michaels Handy klingelte. Er klappte es auf, sprach leise, hörte zu und klappte es ohne Verabschiedung wieder zu. Dann gab er der Kellnerin ein Zeichen. »Wir müssen los«, sagte er.

»Wohin?«

»Zurück nach Hause. Amelie will uns sprechen.«

»Du kommst mit uns«, sagte Dad zu Claire, die den Kopf schüttelte. »Keine Widerrede . . .«

»Es tut mir leid, Sir, aber sie muss jetzt mit uns kommen«, sagte Michael. »Wenn Amelie sagt, dass es das Richtige ist, werde ich sie persönlich zu Ihnen nach Hause bringen. Aber wir setzen Sie beide jetzt unterwegs bei Ihrem Haus ab und ich werde mich so bald wie möglich bei Ihnen melden.« Er sagte das respektvoll, ließ aber keinen Raum für Widerspruch. Michael hatte in diesem Moment etwas an sich, das kein Drängen erlaubte.

Dad war gefasst, sein Gesicht noch immer rot und sehr hart. »Das war noch nicht das letzte Wort, Michael.«

»Ja, Sir«, sagte er. »Das weiß ich. Wir haben noch nicht einmal angefangen.«

Die Rückfahrt war sogar noch ungemütlicher, und zwar nicht nur physisch; Claires Vater war außer sich, ihre Mutter schämte sich und Claire selbst war so böse, dass sie die beiden kaum anschauen konnte. Wie konnten sie nur? Wenn Mr Bishop irgendetwas mit ihnen gemacht, wenn er ihre Gedanken manipuliert hatte, dann war er sehr gründlich gewesen. Sie hatten immer behauptet, dass sie ihr vertrauten, dass sie wollten, dass sie ihre eigenen Entscheidungen traf, aber wenn es dann darauf ankam, wollten sie im Grunde genommen doch nur, dass sie ihr hilfloses kleines Mädchen war.

Nun, das würde nicht passieren. Dafür war sie zu weit gekommen.

Michael hielt vor dem neuen Haus ihrer Eltern an – ebenfalls ein Gebäude im gotischen Stil, das abgesehen vom Garten fast genauso aussah wie das Glass House. Das Gründerinnen-Haus ihrer Eltern wurde von einer weitläufigen Lebenseiche überragt, deren Blätter im Abendwind wie trockenes Papier raschelten, und der Gartenzaun war, so schien es zumindest im Dunkeln, in dumpfem Schwarz gestrichen.

Claires Vater lehnte sich ins Auto, um ihr einen letzten bösen Blick zuzuwerfen. »Ich erwarte von dir, dass du dich heute Abend meldest«, sagte er. »Ich erwarte von dir, dass du mir sagst, wann du nach Hause kommst. Und damit meine ich unser Zuhause.«

Sie antwortete nicht. Nachdem er sie viel zu lange angeschaut hatte, schloss Dad die Autotür und Michael beschleunigte elegant und fuhr davon – nicht zu schnell, aber auch nicht langsam.

Alle seufzten erleichtert und hörbar auf, als das Haus hinter ihnen in der Dunkelheit verschwand. »Wow!«, sagte Shane. »Dein alter Herr hat einen Blick drauf . . . vielleicht gehört er tatsächlich nach Morganville.«

»Sag so etwas nicht«, sagte Claire. Sie kämpfte gerade mit allen möglichen Gefühlen – sie war wütend auf ihre Eltern, entmutigt durch die Situation, beunruhigt, völlig verängstigt. Ihre Eltern gehörten nicht hierher. Es war ihnen gut gegangen, wo sie waren, aber Amelie musste sie ja dort herausreißen und hierher bringen. Dadurch dass sie Claires Eltern unter ihrer Kontrolle hatte, hatte sie mehr Macht.

Und jetzt gewann Mr Bishop dadurch auch an Einfluss.

Shane nahm ihre Hand. »Beruhige dich«, sagte er. »Wie Michael schon sagte – du musst nicht gehen, wenn du das nicht möchtest. Nicht dass ich mich nicht besser fühlen würde, wenn du irgendwo an einem sehr viel sichereren Ort wärst.«

»Ich glaube nicht, dass das Haus der Danvers’ sicherer wäre«, sagte Michael. »Sie kennen die Regeln und die Risiken nicht – sie sind noch zu neu hier. Ich glaube, Bishop versucht, Amelies Gedanken zu manipulieren, und was immer wir von ihr halten, Bishop ist schlimmer. Das kann ich euch garantieren.«

Claire schauderte. »War das Amelie, die dich im Restaurant angerufen hat?«

»Nein«, sagte Michael und seine Stimme klang grimmig. »Das war Oliver. Ich muss sagen, dass mir das gar nicht gefällt. Oliver war eigentlich nie auf ihrer Seite – vielleicht ist er jetzt auf Bishops. In diesem Fall könnten wir zu Hause in eine Falle tappen.«

»Haben wir eine Wahl?«, fragte Shane.

»Ich glaube nicht.«

»Dann pfeif drauf. Ich werde so langsam müde.« Shane gähnte. »Sollen sie uns auffressen. Danach bekomme ich wenigstens ein bisschen Schlaf.«

Das fand niemand lustig – am allerwenigsten Shane, vermutete Claire –, aber sie hatten keine bessere Idee, deshalb fuhr Michael nach Hause.

Jenseits der getönten Scheiben lag Morganville still da; Claire konnte nur einige schummrige Lichter sehen, und die kamen wahrscheinlich von den wenigen, weit voneinander entfernt stehenden Straßenlaternen oder es waren die Lichter von Hauseingängen. Es war, als säße man in einer Raumkapsel, nur dass die Polsterung besser war.

Michael parkte ein und machte den Motor aus. Als Eve an den Türgriff fasste, sagte er: »Leute.« Sie wartete. Alle warteten. »Als ich . . . als ich verwandelt wurde, habe ich nicht gerade ein sofortiges Update an Wissen bekommen, aber bei einer Sache bin ich mir verdammt sicher: Dieser Bishop riecht so richtig nach Ärger. Ärger, wie wir ihn vielleicht nie zuvor erlebt haben. Und ich mache mir Sorgen. Passt also aufeinander auf. Ich werde versuchen . . .«

Er schien nicht zu wissen, wie er den Satz zu Ende führen sollte. Eve streckte ihre Hand aus und berührte sein Gesicht. Er wandte sich ihr mit geöffneten Lippen zu. Der Blick, den sie wechselten, war so nackt, dass es falsch schien hinzuschauen. Shane räusperte sich.

»Machen wir, Mann«, sagte er. »Alles wird gut.«

Michael antwortete nicht, aber vielleicht gab es auch nicht viel zu sagen, vermutete Claire. Er stieg aus dem Auto und die anderen folgten. Die Nacht war frisch und der Wind wirbelte durch Claires Haar und Kleidung, auf der Suche nach nackter Haut, die er kühlen konnte. Und wurde fündig. Sie zog ihre Jacke enger um sich und eilte hinter Michael zur Hintertür.

Die Küche war noch genau so, wie sie sie verlassen hatten – unordentlich. Die Töpfe und Pfannen standen noch immer auf dem Herd, aber Gott sei Dank hatten sie daran gedacht, den Herd auszumachen, bevor sie gegangen waren. Der Geruch von altem Fett und gummiartigem Pudding hing schwer in der Luft und wurde durch das Aroma von abgestandenem, verkochtem Kaffee kaum gemildert.

Sie blieben aber nicht stehen. Michael führte sie direkt durch die Küche ins Wohnzimmer.

Bishop war nicht mehr da. Auch seine gut aussehenden Anhänger nicht. An dem großen Holztisch saßen nur noch Amelie und Oliver. Sie hatten Teller, Tassen und Gläser beiseitegeschoben und zu einem wackeligen Stapel aufgetürmt. Zwischen ihnen lag ein Schachbrett, das Claire nicht kannte, es gehörte wohl nicht zum Haus. Es sah alt aus und wirkte viel benutzt. Es war schön.

Amelie spielte die weißen Figuren. Sie konzentrierte sich auf das Schachbrett und ignorierte sie, als sie hereinkamen. Ihr gegenüber lehnte sich Oliver in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und warf den vieren einen Blick zu, der schwer zu deuten war. Er schien sich wie zu Hause zu fühlen, weshalb Claire schäumte. Und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie Michael das fand. Oliver hatte Michael getötet, hatte ihm seine menschliche Existenz entzogen und ihn in einem Dämmerzustand zwischen Mensch und Vampir gefangen gehalten – hier in diesem Haus. Um genau zu sein, fast genau an dieser Stelle. Das war brutal und mörderisch und Michael hatte nie auch nur eine Sekunde lang vergessen, wer und was Oliver war, ganz egal, wie er auftrat.

Amelie hatte Michael die Chance gegeben, aus dieser Falle zu entkommen, und er hatte sie ergriffen und dabei in Kauf genommen, ein echter Vampir zu werden. Bisher schien er das nicht zu bereuen. Nicht besonders zumindest.

»Du bist hier nicht willkommen«, sagte Michael zu Oliver, der die Augenbrauen hochzog und lächelte.

»Wartest du darauf, dass mich das Haus hinausjagt? Da kannst du lange warten«, sagte er. »Amelie, du solltest deinen Haustieren wirklich Manieren beibringen. Ehe du dich versiehst, zerfetzen sie den Teppich und markieren die Gardinen.«

Sie schaute nicht auf. »Versuch bitte, höflich zu sein«, antwortete sie. »Du bist Gast in ihrem Haus. In meinem Haus.« Sie rückte eine Figur auf dem Schachbrett vor. »Setzt euch alle. Ich mag es nicht, wenn Leute stehen.«

Das hatte die Wirkung eines königlichen Befehls, und bevor sie darüber nachdenken konnte, schlüpfte Claire auf einen der Esszimmerstühle und Shane setzte sich neben sie. Eve zögerte, dann nahm sie den Stuhl, der so weit wie möglich von Oliver entfernt war.

Jetzt gab es nur noch einen freien Stuhl, direkt neben Oliver. Michael schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich gegen die Wand.

Amelie warf ihm einen Blick zu, drängte ihn aber nicht. »Ihr habt also Mr Bishop kennengelernt. Und ganz gewiss hat er euch auch kennengelernt. Ich wünschte, das wäre nicht geschehen, aber da es nun mal so ist, müssen wir Mittel und Wege finden, euch vor ihm und seinen Verbündeten zu schützen.« Oliver schlug einen ihrer Läufer und legte ihn beiseite. Sie zeigte keine Reaktion. »Wenn nicht, wird dieses Haus bald für neue Mieter auf dem Markt sein.«

Oliver lachte. Als Amelie ihren nächsten Zug machte, hörte er auf zu lachen und konzentrierte sich mit grimmiger, ausdrucksloser Miene auf das Schachbrett.

»Wer ist Bishop?«, fragte Michael.

»Genau das, was er sagt. Er hat keinen Anlass zu lügen.«

»Er ist also Ihr Vater?«, fragte Claire. Es folgte eine lange Stille, die nicht einmal von Oliver unterbrochen wurde; Amelie hob ihre kühlen grauen Augen und fixierte Claire, bis sie das dringende Bedürfnis hatte, nicht nur wegzuschauen, sondern auch wegzulaufen.

Schließlich sagte Amelie: »In gewissem Sinne, soweit du diese Dinge überhaupt verstehen kannst. Sowohl meine menschliche als auch meine unsterbliche Blutlinie fließen durch ihn hindurch. Oliver, beeil dich. Ich würde gern vor Sonnenaufgang nach Hause gehen.«

Die Sonne würde noch lange nicht aufgehen, das musste wohl Amelies Vorstellung von einem knochentrockenen Witz gewesen sein. Oliver rückte einen Bauer vor. Amelie nahm ihn mühelos aus dem Spiel.

»Vielleicht sollte man besser fragen, wo Mr Bishop ist«, klinkte sich Michael in das Gespräch ein.

»Gegangen«, sagte Oliver. »Ich habe ihn in eine hübsche Limousine mit Chauffeur verfrachtet. Er wird in einem der Gründerinnen-Häuser übernachten.«

»In welchem?« Claire fühlte sich plötzlich elend und das verschlimmerte sich, als keiner der Vampire antwortete. »Aber nicht im Haus meiner Eltern, oder? Oder?«

»Ich ziehe es vor, dir seinen genauen Aufenthaltsort nicht mitzuteilen«, sagte Amelie, was keine Antwort und schon gar nicht die richtige war. Sie schob ihre weiße Königin mit einem langen, wohlüberlegten Zug über das Schachbrett. »Schachmatt.«

Oliver studierte erst das Schachbrett, dann mit der gleichen Verärgerung Amelie und stieß schließlich seinen dem Untergang geweihten schwarzen König um. »Wir müssen das besprechen«, sagte er. »Eindeutig.«

»Deinen tragischen Mangel an strategischem Geschick?« Amelie zog langsam ihre frostfarbenen Brauen hoch. »Ich denke besser darüber nach, was wir mit unseren Gästen machen. Geh jetzt nach Hause, Oliver. Und danke, dass du gekommen bist.«

Sie sagte das ohne einen Hauch von Ironie – sie konnte ihn wie einen Diener entlassen, aber immerhin bedankte sie sich bei ihm. Olivers Augen verfinsterten sich, aber er stand kommentarlos auf und ging in die Küche. Claire hörte, wie die Tür hinter ihm zuschlug.

Amelie holte bedächtig Luft, dann atmete sie aus. Sie stand auf und nickte Michael zu. »Ich denke, ihr seid heute Nacht hier sicher genug«, sagte sie. »Lasst niemanden herein, ganz gleich, welche Gründe er hat.« Ein rasches, fast unsichtbares Lächeln flackerte in ihrem Gesicht auf. »Mich natürlich ausgenommen. Mich könnt ihr nicht aufhalten.«

»Was ist mit Oliver?«, fragte Shane.

»Seine Einladung einzutreten wurde widerrufen. Er kann euch nicht mehr belästigen, es sei denn, ihr tut etwas Törichtes.« Was Amelies Blick nach, den sie ihm dabei zuwarf, durchaus möglich war. »Bishop ist meine Sache, nicht eure. Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und haltet euch da raus. Ihr alle.«

»Warten Sie, meine Eltern . . .«

Amelie wartete nicht. Ruhig und elegant verließ sie den Raum und ging die Treppe hinauf, und als ihre leuchtende blasse Gestalt oben verschwunden war, sagte Shane: »Wohin zum Teufel geht sie? Da oben gibt es keinen Ausgang.«

Claire wusste es. Sie wusste es nur allzu genau. »Wie immer sie es fertigbringt, sie ist weg.« Alle schauten sie an, selbst Michael. »Es muss irgendeinen Ausgang geben. Was hat sie vor – holt sie ihren Schlafanzug und pennt auf der Couch?«

»Glaubst du, sie hat einen?«, fragte Eve. »Ich wette nämlich, sie schläft nackt.«

»Eve!«

»Was? Kommt schon. Könnt ihr sie euch in Flanellfüßlingen vorstellen? Häschenpantoffeln?«

Michael ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem Amelie gesessen hatte, und starrte das Schachbrett an. Er brachte die Figuren langsam wieder in Stellung, aber Claire konnte es ihm ansehen, dass er nicht über das Spiel nachdachte. »Shane«, sagte er. »Würdest du bitte nachschauen, ob alles abgeschlossen ist?«

Shane nickte und ging hinaus, zuerst in die Küche. Claire saß inzwischen gegenüber von Michael auf Olivers Stuhl. »Du machst dir Sorgen«, stellte sie fest.

»Nein«, sagte Michael, er nahm den weißen Springer und drehte ihn wieder und wieder in seinen bleichen Fingern. »Ich habe Angst. Wenn dieser Typ Amelie und Oliver nervös macht, spielen wir ganz und gar nicht in seiner Liga. Morganville spielt ganz und gar nicht in seiner Liga.«

Er schaute Eve an, die keine Antwort gab, sondern ihre Lippen noch fester zusammenpresste. Claire hörte Shanes Schritte, als er zur Haustür ging, das Schloss und den Riegel überprüfte und dann die Fenster kontrollierte.

»Wir sollten schlafen«, sagte Michael. »Könnte morgen ein langer Tag werden.«

Als er aufstand, streifte Eve ihn mit der Hand. Es war nur eine kleine zärtliche Geste und die beiden schauten sich einen kurzen Augenblick lang in die Augen.

»Ja«, stimmte Eve zu. »Ich sollte auch schlafen.«

Claire warf eine herumliegende Zeitschrift nach ihr. »Nehmt euch ein Zimmer.«

»Ich bezahle bereits Miete für eins«, schoss Eve zurück. »Und das ist sein Geld wert.«

Sie rannte die Treppe hinauf, blieb oben kurz stehen und warf einen Blick hinunter zu Michael, dessen Gesicht ein Lächeln erhellte. Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, woran er gerade dachte. Als er sah, dass Claire ihn beobachtete, räusperte er sich.

»Dezent«, sagte Claire. »Ihr solltet ein Bitte-nicht-stören-Schild an den Türknauf hängen oder so etwas.«

»Ruhe!« Aber Michael lächelte, und wenn er das tat, machte ihr Herz einen Sprung. Sie liebte es, ihn glücklich zu sehen. Normalerweise war er immer so . . . konzentriert. »Wenn irgendetwas ist – du weißt, wo du mich finden kannst.«

»So, meinst du?«

Er zwinkerte ihr zu und folgte Eve nach oben.

Nachdem er alle Türen und Fenster im Erdgeschoss überprüft hatte, kam Shane zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Michael gesessen hatte. »Wo sind sie hingegangen?«

Sie deutete nach oben.

»Oh.« Er wusste nur zu gut Bescheid. »Na gut. Willst du ein Game spielen?«

»Ich möchte meine Eltern anrufen«, sagte Claire. »Glaubst du im Ernst, Amelie würde Mr Bishop bei ihnen zu Hause übernachten lassen?«

»Weiß ich nicht«, sagte er. »Ruf sie an, wenn du denkst, dass das etwas nützt.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief die Auskunft an. Ihre Eltern waren neu in das Verzeichnis aufgenommen worden, weil sie erst vor kurzer Zeit nach Morganville gezogen waren. Während sie darauf wartete, dass jemand abhob, fasste Shane über den Tisch und nahm ihre freie Hand in seine, und die Berührung seiner warmen Haut sorgte dafür, dass sie ein bisschen weniger nervös war.

Zumindest bis ihre Mom ans Telefon ging. »Claire! Ich habe gar nicht erwartet, dass du dich schon so bald meldest. Bist du bereit, nach Hause zu kommen?«

Einen Moment lang erstarrte sie, dann sagte sie so ruhig wie möglich: »Nein, Mom. Ich wollte nur sicher sein, dass ihr okay seid. Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich ist alles in Ordnung. Warum auch nicht?«

Claire kniff ihre Augen zusammen. »Einfach so«, sagte sie. »Ich wollte mich nur melden und hören, wie ihr euch eingelebt habt. Wie ist das Haus?«

»Na ja, es muss renoviert werden, weißt du? Wir brauchen Elektroinstallationen und es gibt eine Menge zu tapezieren, aber darauf freue ich mich schon.«

»Das ist großartig. Und – dann habt ihr also keine Gäste oder so?«

»Gäste?« Ihre Mutter lachte. »Claire, im Moment haben wir gerade mal Laken für unsere Matratzen. Ich bin auf Gäste nicht vorbereitet, Liebes!«

Wenigstens eine Erleichterung. »Gut. Also – Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, mein Schatz. Ich freue mich darauf, dich wieder zu Hause zu haben.«

Claire legte auf und Shane legte ihr den Arm um die Taille. »Hey«, sagte er. »Geht es ihnen gut?«

»Im Moment ja. Aber er könnte zu ihnen kommen, oder? Wann immer er möchte.«

»Vielleicht. Aber zu uns könnte er genauso gut kommen. Hör mal, du kannst ihnen jetzt nicht helfen, aber er hat überhaupt keinen Grund, ihnen etwas zu tun. Alles wird gut.«

Shane war jetzt plötzlich der Optimist. Daran konnte man sehen, dass die Lage wirklich ernst war . . . Claire zwang sich zu einem Lächeln, öffnete die Augen und versuchte, tapfer zu sein. »Ja«, sagte sie. »Ja, alles wird gut. Kein Problem.«

Seine dunklen Augen suchten ihre und sie wusste, dass er ihr diese kleine Lüge ansah. Aber er stellte sie nicht zur Rede, wahrscheinlich war es ihm nur allzu vertraut, wenn jemand etwas nicht wahrhaben wollte. »Also«, sagte er. »Lust auf eine schöne, kultivierte Partie Schach?«

Aus dem zweiten Stock drangen ein dumpfer Schlag und unverkennbar das Geräusch eines gedämpften Kicherns zu ihnen herunter. Ungefähr von dort, wo Eves Zimmer sein sollte.

»Hey!«, schrie Shane. »Stellt den Porno-Sound leiser! Wir versuchen, uns hier zu konzentrieren!«

Mehr Gelächter, das jedoch rasch unterdrückt wurde. Shane schaute wieder zu Claire und sie fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem aufrichtigeren Lächeln verzogen.

»Schach«, sagte sie. »Du bist am Zug, du Held.«

Ein weiterer dumpfer Schlag von oben. Shane schüttelte den Kopf und warf seinen König um. »Ach, was soll’s. Ich gebe auf. Spielen wir ein Game und killen ein paar Zombies.«
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Der Morgen danach begann eigentlich wie jeder andere. Als Claire erwachte, war ein paar kostbare Sekunden lang die Welt in Ordnung. Ihr Körper vibrierte vor Energie, draußen zwitscherten die Vögel und die Sonne schien warm auf ihr Bett.

Sie linste auf ihren Wecker. Halb acht. Zeit aufzustehen, wenn sie es zur ersten Unterrichtsstunde schaffen und noch Zeit für einen Kaffee haben wollte.

Erst in der Dusche, als das heiße Wasser wieder etwas Verstand in ihren Kopf getrommelt hatte, wurde ihr bewusst, dass überhaupt nichts in Ordnung war. Ihre Eltern waren in der Stadt. Und sie befanden sich auf dem Radar der Monster.

Außerdem wollten ihre Eltern, dass sie wieder bei ihnen einzog.

Das setzte ihrer guten Laune ein jähes Ende, und als sie mit dem Rucksack voller Lehrbücher und den Schuhen in der Hand die Treppe hinuntertapste, machte sie ein finsteres Gesicht. Im Haus herrschte Chaos. Niemand hatte die Hausarbeit erledigt – auch sie nicht. In der Küche herrschte noch immer ein Durcheinander, Essensreste klebten in den Töpfen. Sie führte Selbstgespräche, während der Kaffee durchlief, stapelte schmutziges Geschirr und Töpfe in die Spüle, weichte sie in heißem Wasser ein und hinterließ ihren Mitbewohnern eine schnippische Notiz. Vor allem Shane, der noch nachlässiger war als sonst.

Dann zog sie die Schuhe an und ging zum College.

Bei Tageslicht sah Morganville aus wie jede andere staubige, verschlafene Stadt: Menschen, die zur Arbeit fuhren, joggten, Kinderwägen schoben und Hunde ausführten. Als sie sich dem Campus näherte, waren es dann zunehmend College-Studenten mit Rucksäcken. Zumindest tagsüber würde ein willkürlicher Besucher nie dahinterkommen, dass diese Stadt so extrem verkorkst war.

Und genau das war der Punkt, nahm Claire an.

Sie entdeckte einige Kleinlaster, die die einheimischen Geschäfte belieferten; wussten es diese Fahrer? Kamen und gingen sie einfach, ohne dass etwas vorfiel? Gab es für die Vamps Regeln, die festlegten, wen sie jagen durften und wen nicht? Sollte es eigentlich geben. Es wäre nicht besonders vorteilhaft für die Vamps, wenn die Polizei des Bundesstaates in Morganville anrücken würde . . .

»Hey.«

Claire blinzelte. Ein Auto fuhr im Schritttempo neben ihr her. Ein rotes Cabrio, das grell und blutrot in der Sonne glänzte. Darin saßen drei Mädchen, die alle das gleiche falsche Lächeln im Gesicht hatten.

Am Steuer saß Monica Morrell, die Tochter des Bürgermeisters der Stadt. Claires schlimmste Feindin unter den Menschen seit dem ersten Tag ihres Aufenthalts in Morganville. Monica hatte sich von ihrer Erfahrung mit dem Drogentod neulich wieder einigermaßen erholt oder zumindest sah sie so aus – glänzend wie das Auto und ebenso hart. Ihr blondes Haar schimmerte und war lässig frisiert, ihr Make-up war perfekt. Vielleicht sah sie ein wenig blasser aus als sonst, aber das war schwer zu sagen.

»Hey«, sagte Claire und sorgte dafür, dass sie ein wenig Abstand zur Bordsteinkante hielt und nicht mehr in unmittelbarer Reichweite war. »Wie geht’s, Monica?«

»Mir? Großartig. Könnte nicht besser sein«, sagte Monica strahlend. In ihren Augen lag etwas weit Dunkleres, als in ihrem Tonfall. »Du hast versucht, mich umzubringen, du Freak.«

Claire blieb wie angewurzelt stehen. »Nein«, sagte sie. »Das habe ich nicht.«

»Du hast mir diese Drogen gegeben. Das hätte mich beinahe umgebracht.«

»Du hast sie mir weggenommen!« Die roten Kristalle, die sie Myrnin gestohlen hatte. Und die sie für eine gute Idee gehalten hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Als sie erlebt hatte, wie sie auf Monica wirkten und wie ihr eigenes Gesicht im Spiegel aussah, hatte sie das nicht mehr so gut gefunden. Bei ihr hatten sie nichts ausgelöst, aber die Wirkung, die sie auf Monica gehabt hatten, war schockierend gewesen.

»Ach, hör doch auf. Du hättest mich beinahe umgebracht«, sagte Monica. »Ich hätte dich angezeigt, aber weil du der Liebling der Gründerin bist und so, hätte das sowieso nichts gebracht. Deshalb müssen wir eben auf andere Weise dafür sorgen, dass du dafür bezahlst. Wollte dich nur vorwarnen, Miststück – die Sache ist noch nicht erledigt. Es hat noch nicht mal richtig angefangen. Jetzt geht’s erst richtig los.«

Sie schenkte Claire ein kaltes, hartes Lächeln und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Claire rückte nervös den Rucksack zurecht und schaute sich um. Natürlich hatte niemand von dem Zwischenfall Notiz genommen. In Morganville war es nicht ratsam, sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen.

Sie war allein hier draußen. Eve arbeitete auf dem Campus, aber Claire wollte ihre Freundin da nicht mit hineinziehen. Sie hatten ohnehin schon genug Probleme und Monica war allein ihre Angelegenheit.

Ob sie wollte oder nicht.

Als sie an dem leicht zurückgesetzten Eingang eines verbarrikadierten Geschäfts vorbeikam, spürte sie, dass jemand sie beobachtete.

Sie versuchte, sich einzureden, dass sie sich das einbildete, aber da war wirklich jemand. Einen Augenblick lang konnte sie niemanden sehen, aber dann entdeckte sie ihn und bekam einen weiteren unangenehmen Schrecken. Dürr wie ein Heroinabhängiger, blass, strähnige Haare. Ganz in Schwarz. Eves Bruder.

»Jason«, sagte sie und blickte sich unwillkürlich nach Hilfe um. Niemand war da, keiner, an den sie sich hätte wenden können. Nicht mal ein vorbeifahrendes Polizeiauto – seit dem Zusammenstoß mit Shane wollte sich die Polizei Jason definitiv vorknöpfen.

Schlagartig fiel es ihr wieder ein: Er hatte auf ihren Freund eingestochen. Versucht, ihn zu töten. Die Cops sprachen von Notwehr, aber sie wusste es besser.

Jason nahm die Hände aus den Manteltaschen und hielt sie hoch. »Nicht schreien«, sagte er. »Es sei denn, dir ist wirklich danach. Ich tue dir nichts. Zumindest nicht am helllichten Tag auf einer belebten Straße.«

Er klang . . . anders. Noch seltsamer als sonst, und das sollte etwas heißen.

»Was willst du?« Sie umklammerte den Riemen ihres Rucksacks so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Im Notfall würde er einen passablen stumpfen Gegenstand abgeben. Vielleicht könnte sie ihn damit niederschlagen oder zumindest zum Stolpern bringen. Es war nur noch ein Häuserblock bis zum Common Grounds – Oliver schuldete ihr Schutz, sobald sie im Gebäude war, selbst vor menschlichen Feinden.

»Reg dich ab, Superhirn. Ich will dir nichts tun.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Wie geht es Shane?«

»Was kümmert es dich?«

»Weil . . .« Er runzelte die Stirn und zuckte die Schultern. »Hör mal, das war Notwehr, okay?«

»Du hast ihn in die Falle gelockt. Du hast Eve und mich bedroht. Du wolltest doch, dass er sich auf dich stürzt.«

»Ja, gut, ich gebe zu, dass ich das eingefädelt habe, aber der Typ hat mir mit dem Baseballschläger eins übergezogen, als wollte er einen Homerun machen, falls du das nicht mitgekriegt hast.«

Unangenehmerweise stimmte das. »Was ist mit den anderen Leuten, die du umgebracht hast? War das auch Notwehr?«

»Wer sagt, dass ich Leute umgebracht habe?«

»Du hast das gesagt. Erinnerst du dich? Du hast ein totes Mädchen in unseren Keller gelegt, damit Shane es findet. Du hast versucht, ihn ins Gefängnis zu bringen.«

Dazu äußerte sich Jason mit keinem Wort. Er starrte sie nur an und im Schatten wirkten seine Augen wie Löcher in einem unbewegten blassen Gesicht. Er sah . . . tot aus. Toter als die meisten Vampire.

»Ich muss meine Schwester sprechen«, sagte er.

»Eve will aber nicht mit dir sprechen, du Psycho. Lass sie in Ruhe!«

»Es geht um unseren Dad«, sagte er. Obwohl Claire weitergelaufen war, um ihn und all seine Psycho-Probleme hinter sich zu lassen, zögerte sie und blickte zurück. »Ich muss Eve sprechen. Sag ihr, ich rufe sie an. Sag ihr, dass sie nicht auflegen soll.«

Claire nickte nur einmal kurz. Sie hasste ihn deshalb nicht weniger, aber irgendetwas war heute anders an ihm – als würde er einerseits um einen Waffenstillstand bitten, andererseits aber nicht dafür auf die Knie fallen wollen. »Ich verspreche nichts«, sagte sie.

Jason nickte ebenfalls. »Das habe ich auch nicht erwartet.«

Er bedankte sich nicht. Sie ging weiter.

Als sie sich umschaute, war der Hauseingang leer. Sie erhaschte einen Blick auf eine schwarze Jacke, die am Ende des Blocks um die Ecke verschwand. Verdammt, der bewegt sich schnell, dachte sie und schauderte wieder. Was, wenn Jasons Wunsch erfüllt worden war? Wenn ihn jemand zu einem waschechten Vampir gemacht hatte, so unwahrscheinlich das auch schien?

Sie beschloss, bei nächster Gelegenheit Amelie danach zu fragen.

Die morgendlichen Unterrichtsstunden kamen und gingen. Nicht dass eine von ihnen besonders schwierig gewesen wäre, nicht einmal die anspruchsvollen Physikkurse, in die sie durch eine Aufnahmeprüfung gelangt war. Sie hatte einige ihrer lahmen Grundkurse gegen einen Mythologiekurs eingetauscht, vielmehr hatte Amelie darauf bestanden. Das war ziemlich cool und sie stellte fest, dass sie sich darauf freute. Leider ging es heute nicht um Vampire, sondern um Zombies, Voodoopraktiken und wie das in den Medien dargestellt wurde. Nächste Woche würden sie sich Die Nacht der lebenden Toten anschauen. Claire wusste nicht annähernd so viel über Zombies wie die anderen Studenten; außer in dem Ego-Shooter-Spiel, das Shane so mochte, hatte sie diesen Dingen bisher noch nie Beachtung geschenkt.

Seit sie nach Morganville gezogen war, hielt sie natürlich nichts mehr für unmöglich.

In Mythologie erhielt sie eine Fülle an Informationen über Voodoo – falls sie das je brauchen sollte –‚ danach hatte sie eine Pause, bevor ihre Laborstunden begannen. Sie machte sich auf den Weg zum University Center, einem ausladenden Gebäude mit einem großen Lernbereich, in dem lange Tische und Sesselgruppen standen, einem Buchladen und einer Cafeteria, in der es fantastische gegrillte Käsesandwichs und Salate gab und eine ziemlich gute Kaffee-Bar.

Heute standen die Leute nicht mal Schlange. Claire bezahlte für ihren Moccacino und ging hinter den Tresen, wo Eve arbeitete. Eve sah heute großartig aus, nicht nur wegen der Mühe, die sie sich mit Outfit und Make-up gegeben hatte; irgendwie strahlte sie Zufriedenheit aus.

Oh. Okay.

Eve schenkte ihr ein absolut umwerfendes Lächeln und reichte ihr den Kaffee. »Hallo, Bücherwurm. Alles klar?«

»Klar. Und bei dir?«

»Nicht übel. Nach dem Ansturm heute Morgen wurde es hier ruhig und gleichmäßig.« Hinter diesem Lächeln steckte ein Geheimnis.

»Und? Wie war deine Nacht?«, bohrte Claire weiter. Das Geheimnis schrie förmlich danach, geteilt zu werden, und außerdem war sie irgendwie . . . neugierig.

»Fantastisch«, seufzte Eve. »Ich habe einfach . . . yeah. Schon mit vierzehn war ich in diesen Jungen verliebt, weißt du? Und er wusste gar nicht, dass es mich gab. Ich bin zu jedem seiner Konzerte gegangen, seit er angefangen hatte zu spielen, bis hin zu seinem letzten Auftritt im Common Grounds. Ich hätte nie gedacht . . . ich hätte echt nie gedacht, dass daraus etwas werden würde.«

»Und wie war . . .?« Claire hob die Augenbrauen und ließ die Frage für alle Interpretationen offen, die Eve hineinlegen könnte.

Eves Lächeln wurde verrucht. »Fantastisch.«

Sie kreischten beide auf und Eve vollführte einen Freudentanz hinter der Theke, mischte Kaffeevariationen zusammen und wirbelte herum. Claire hatte sie noch nie so restlos glücklich erlebt.

Mit einem Schlag kehrte sie wieder in die Realität zurück, als sie sich daran erinnerte, weswegen sie eigentlich gekommen war. Sie hatte den starken Verdacht, dass sie gleich all das Glück gründlich zerstören würde.

Eves Lächeln verschwand, als hätte jemand auf Knopfdruck ihre Stimmung gedämpft. »Claire, du siehst besorgt aus. Was ist los?«

»Ich . . .« Claire zögerte, dann platzte sie damit heraus. »Ich habe Jason gesehen. Heute Morgen.«

Eves dunkle Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts. Sie wartete ab.

»Ich soll dir ausrichten, dass er dich anruft. Es geht um deinen Dad, hat er gesagt. Er hat gesagt, du sollst nicht auflegen.«

»Um meinen Dad«, wiederholte Eve. »Bist du sicher?«

»Das hat er jedenfalls behauptet. Ich habe zu ihm gesagt, dass ich ihm nichts versprechen kann.« Claire nippte an ihrem Moccacino, der perfekt war, und betrachtete Eves Gesichtausdruck. Er war im Moment nicht gerade leicht zu deuten. »Er hat nicht versucht, mir etwas zu tun.«

»Am helllichten Tag auf einer Hauptstraße? Ja, gut, er ist total durchgeknallt, aber so dumm ist er auch wieder nicht.« Eve schien plötzlich weit weg zu sein. Und ihr glückliches Strahlen war komplett flöten gegangen. »Ich habe seit meinem achtzehnten Geburtstag weder mit meinem Vater noch mit meiner Mutter gesprochen.«

»Warum nicht?«

»Sie haben versucht, mich an Brandon zu verkaufen«, sagte sie rundheraus. »Wie ein lebendiges Stück Fleisch. Ich weiß nicht, weshalb Jason der Familie gegenüber plötzlich so nostalgisch wird; es ist ja nicht so, dass es gute Zeiten gab, an die man sich erinnern könnte.«

»Aber sie sind immer noch deine Eltern.«

»Ja, leider. Hör mal, die Geschichte des Rosser-Clans geht so: Wir sind die typische Kernfamilie. Wie in Kernkraftwerk. Sogar dann giftig, wenn es nicht in die Luft geht.« Eve schüttelte den Kopf. »Was immer Dads Problem ist – es ist mir egal. Und warum Jason sich dafür interessiert, weiß ich auch nicht.«

Ein anderer Student bezahlte seinen Kaffee, Eve warf ihm ein abwesendes, ausdrucksloses Lächeln zu und fing an, mit mechanischer Präzision Espresso zuzubereiten. »Was soll schon sein«, sagte sie. »Und wenn er anruft, lege ich auf. Falls er überhaupt anruft. Und selbst wenn was ist, kümmert mich das sowieso einen Dreck.«

Claire nickte nur. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Eve war eindeutig bestürzt, bestürzter als Claire erwartet hätte. Sie winkte ihr zu und machte sich zu einem Studiertisch in der Nähe auf. Dort begann sie, sich durch ein Buch zu ackern, das sie in der Bibliothek ausgeliehen hatte. Es war die Doktorarbeit von jemandem, die sich las, als hätte der Typ jede einzelne Unterrichtsstunde in Textproduktion versäumt.

Sie enthielt jedoch gute Gleichungen, in die sie vertieft war, als ihr Handy klingelte.

»Hallo?« Sie kannte die Nummer nicht, aber es war ein Ortsgespräch und es handelte sich dabei nicht um ihre Eltern.

»Claire Danvers?«

»Ja, wer ist am Apparat?«

»Mein Name ist Dr. Robert Mills. Ich hatte deinen Freund Shane im Krankenhaus behandelt.«

Sie war sofort in Alarmbereitschaft. »Stimmt etwas nicht mit . . .?«

»Nein, nichts in dieser Richtung«, unterbrach er sie hastig. »Hör mal, du bist diejenige, die diese Kristalle bei sich hatte, nicht wahr? Die beinahe die Tochter des Bürgermeisters getötet hätten?«

Claires vorübergehende Erleichterung verflüchtigte sich im Handumdrehen. »Ich denke schon«, sagte sie. »Ich habe sie dem Arzt gegeben.«

»Nun, die Sache ist nämlich die: Ich habe mir diese Kristalle mal angeschaut. Woher hattest du sie?«

»Ich . . . ich habe sie gefunden.« Das war im Grunde nicht gelogen.

»Wo?«

»In einem Labor.«

»Du musst mir dieses Labor zeigen, Claire.«

»Ich glaube nicht, dass das geht, es tut mir leid.«

»Sieh mal, ich verstehe, dass du wahrscheinlich jemanden schützt – jemand Wichtiges. Wenn dir das weiterhilft: Ich habe bereits die Erlaubnis des Rates, an diesen Kristallen zu arbeiten, und ich brauche dringend mehr Informationen über sie – wer sie entwickelt hat, wie, mit welchen Inhaltsstoffen. Ich denke, ich kann helfen.«

Amelie war im Ältestenrat. Aber sie hatte nichts von einer Zusammenarbeit mit dem Arzt erwähnt. »Ich werde herausfinden, was ich Ihnen sagen darf«, sagte Claire. »Es tut mir leid. Ich werde Sie zurückrufen.«

»Bald, bitte«, sagte er. »Man sagte mir, dass die Wirkung der Droge innerhalb der nächsten Monate um mindestens fünfzig Prozent gesteigert werden soll.«

Claire blinzelte überrascht. »Wissen Sie, wie sie wirkt?«

Dr. Mills, der nett und normal klang, lachte. »Ob ich das wirklich weiß? Wahrscheinlich nicht. Das ist Morganville – hier wurde das Prinzip der Geheimniskrämerei regelrecht erfunden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, das sie, wozu auch immer sie gut ist, nicht für den menschlichen Konsum gedacht ist.«

Mehr wollte Claire am Telefon nicht besprechen, ganz gleich wie freundlich er wirkte. Mit einer raschen Entschuldigung legte sie auf und rief Amelie an. Sie hatte vor, eine Nachricht zu hinterlassen, und damit wäre es wahrscheinlich erledigt, dachte sie.

Aber Amelie ging ans Telefon. Claire stotterte, holte tief Luft und erzählte ihr von Dr. Mills und seiner Bitte.

»Ich hätte es dir gestern Abend schon sagen sollen. Ich habe beschlossen, deiner Bitte um zusätzliche Ressourcen für dieses Projekt zu entsprechen«, sagte Amelie. »Dr. Mills ist ein vertrauenswürdiger Experte, ein langjähriger Bewohner dieser Stadt, der nicht so voreingenommen ist wie andere. Außerdem ist er in der Lage, unsere Geheimnisse zu hüten, und das ist absolut zwingend. Du verstehst, warum.«

Claire verstand nur allzu gut. Die Kristalle waren eine Droge, die die Auswirkungen einer degenerativen Krankheit milderten, an der die Vampire litten – einer Krankheit, von der sie alle betroffen waren und die sie der Fähigkeit beraubte, sich zu reproduzieren. Amelie war noch am stärksten, aber auch sie war krank. Die schlimmsten Fälle waren verrückt geworden und im Untergrund von Morganville weggeschlossen.

Bisher wussten nur wenige der Vampire von der Krankheit. Wenn sie dahinterkämen, würden sie vielleicht wahllos um sich schlagen und anderen die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Vermutlich unschuldigen Menschen.

Die Verbreitung dieses Wissens unter der menschlichen Bevölkerung hätte vermutlich ebenso verheerende Auswirkungen. Wenn sie wüssten, dass die Vampire nicht mehr unbesiegbar sind, wie viele von ihnen würden dann noch ernsthaft kooperieren? Amelie hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass dies Morganville zugrunde richten könnte, und Claire war sich ziemlich sicher, dass sie damit recht hatte.

»Aber . . . er möchte Myrnins Labor sehen«, sagte Claire. Myrnin, ihr Mentor und manchmal auch ihr Freund, war dem Wahnsinn anheimgefallen und saß nun in einer der Zellen. Manchmal war er klar und manchmal gefährlicherweise überhaupt nicht. »Soll ich ihn dorthin bringen?«

»Nein. Sag ihm, dass du ihm alles, was er braucht, ins Krankenhaus bringst. Ich möchte nicht, dass außer dir noch ein Mensch ins Labor kommt, Claire. Es gibt Geheimnisse, die gewahrt werden müssen, und ich verlasse mich darauf, dass du dafür sorgst. Beschränke die Forschungen darauf, die Formel, die ihr bereits gefunden habt, zu verfeinern und zu verbessern.« Was Amelie auf ihre königlich-kühle Art sagen wollte, war, dass es für Claire tödlich enden würde, wenn sie etwas ausplauderte. Oder noch schlimmer.

»Ja«, sagte Claire schwach. »Ich verstehe. Wegen meinen Eltern . . .«

»Ihre Sicherheit ist ausreichend«, sagte Amelie. Das war nicht dasselbe, als wenn sie gesagt hätte, sie seien in Sicherheit. »Du wirst Mr Bishop fürs Erste nicht begegnen. Solltest du seine beiden Begleiter treffen, sei höflich, aber hab keine Angst. Sie sind gut unter Kontrolle.«

Vielleicht für Amelies Maßstäbe. Claire machte sich da schon mehr Sorgen. »Okay«, sagte sie zweifelnd. »Wenn irgendetwas passiert . . .«

»Besprich das mit Oliver«, sagte Amelie. »Seltsamerweise haben sich unsere Differenzen drastisch verringert, seit mein alter Herr zu Besuch ist. Es geht doch nichts über einen gemeinsamen Feind, wenn es darum geht, zankende Nachbarn zusammenzuschweißen.« Sie machte eine kleine Pause, dann sagte sie, beinahe verlegen: »Du und deine Freunde? Geht es euch gut?«

Machen wir jetzt schon Smalltalk? Claire fröstelte. »Ja, uns geht es gut. Vielen Dank.«

»Gut.« Amelie legte auf. Claire formte mit ihren Lippen ein stummes Oooo-kay und steckte das Handy wieder in die Tasche.

Als sie ging, sah sie Eve an der Espressomaschine stehen, sie starrte beim Arbeiten mit leerem Blick auf die Hebel vor sich. Das glückliche Strahlen war nicht wieder zurückgekehrt. Vielmehr sah sie finster aus. Und ängstlich.

Verdammt. Warum habe ich ihr so den Tag verdorben? Ich hätte ihn einfach davonjagen sollen, den kleinen Psycho.

Claire warf einen Blick auf ihre Uhr, schnappte sich ihren Rucksack und eilte zur Laborstunde.

Später am Nachmittag suchte sie Dr. Mills in seinem Büro im Krankenhaus auf. Er war eher der Durchschnittstyp – durchschnittlich groß, mittleres Alter, unauffällige Haar- und Augenfarbe. Sein Lächeln war liebenswürdig und schien zu versprechen, dass alles gut werden würde, und obwohl Claire wusste, dass das alles Fassade war, lächelte sie zurück.

»Bitte nimm doch Platz, Claire«, sagte er und deutete auf einen der blauen Klubsessel vor seinem Schreibtisch. Hinter ihm befanden sich Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten und medizinische Nachschlagewerke mit identischen Einbänden enthielten. Dazwischen sorgten einige neuere Bücher mit anderem Einband für Abwechslung. Auf einer Seite des Schreibtisches stapelten sich Magazine und fotokopierte Artikel, auf der anderen türmten sich Patientenakten. Claire sah die Rückseite eines gerahmten Fotos, sie konnte nicht sehen, ob es sich dabei um ein Familienfoto handelte. Er trug jedoch einen Ehering.

Dr. Mills begann nicht sofort zu sprechen; er lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie ein Weile. Sie kämpfte gegen den Drang herumzuzappeln, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Finger ruhelos am Stoff ihrer Jeans herumfummelten.

»Ich wusste bereits, dass du noch jung bist«, sagte er schließlich, »aber ich muss zugeben, dass ich jetzt trotzdem überrascht bin. Du bist sechzehn?«

»In ein paar Wochen werde ich siebzehn«, sagte Claire. Allmählich hatte sie sich damit abgefunden, dieses Gespräch mit jedem einzelnen Erwachsenen in Morganville führen zu müssen. Sie sollte es einfach aufzeichnen und jedes Mal abspielen, wenn sie jemand Neues kennenlernte.

»Nun, den Notizen nach, die Amelie mir gegeben hat, hast du sehr viel Ahnung von dem, was du tust. Ich glaube nicht, dass ich dich bei deinen Forschungen zu unterstützen brauche, eher werde ich dir bei der Durchführung von Experimenten helfen. Wenn ich Möglichkeiten sehe, etwas Wertvolles beizutragen, werde ich das tun. Ich nehme an, die Labors hier im Krankenhaus sind mit besseren Geräten ausgestattet als die, die dir zur Verfügung stehen – wo auch immer du deine ersten Kristalle hergestellt hast.« Er blätterte durch eine große Mappe, die mitten auf dem Schreibtisch lag, und Claire sah Fotokopien ihrer eigenen sauberen Handschrift. Die Notizen, die sie Amelie zur Verfügung gestellt hatte. »Ich habe mir die Freiheit genommen, mit der Ausstattung unseres Labors einige Kristalle auf der Basis deiner Formel herzustellen. Dabei habe ich herausgefunden, dass man die Stärke der Dosis um zwanzig Prozent steigern kann, wenn man den Trocknungsprozess durch Hitze beschleunigt. Außerdem habe ich zusätzlich eine stärker konzentrierte, flüssige Version hergestellt, die per Injektion verabreicht werden kann.«

Sie blinzelte. »Injektion.« Sie stellte sich gerade vor, wie sie an Myrnin nahe genug herankommen sollte, um ihm eine Nadel in den Arm zu jagen, vor allem, wenn er gerade einen seiner üblen Schübe hatte.

»Der Wirkstoff kann durch einen Pfeil verabreicht werden«, sagte er. »Wie beim Betäuben von Tieren, auch wenn ich diese Analogie auf niemanden anwenden würde. Das wäre nicht respektvoll.«

Sie brachte ein Lächeln zustande. »Das wäre sehr . . . hilfreich. Ich habe nie versucht, beim Trocknen der Kristalle Hitze einzusetzen. Das ist interessant.«

»Warum hättest du es auch versuchen sollen? Ich habe es nur probiert, weil ich nicht unbegrenzt Zeit hatte, sie zu trocknen – unser Labor wird ständig benutzt und ich wollte nicht, dass irgendjemand fragt, was ich da mache. Ich habe Amelie darum gebeten, uns einen geschützten Laborplatz an der Universität zu besorgen. Das wäre für dich bequemer und für mich sicherer. Ich kann auch Geräte, die wir brauchen, dorthin schaffen lassen oder durch den Rat anfordern.« Dr. Mills legte den Kopf zur Seite und schaute sie wieder an, seine braunen Augen waren intelligent und herausfordernd. Wie Myrnins, nur nicht halb so verrückt. »Wegen meiner Bitte, das Labor zu besichtigen, wo du die Kristalle angefertigt hast . . .«

»Tut mir leid, das geht nicht.«

»Vielleicht wenn du Amelie fragst . . .«

»Das habe ich.«

Er seufzte. »Wann kann ich denn unseren Patienten untersuchen?«

»Das werden Sie nicht.«

»Claire, es funktioniert nicht, wenn ich nicht die Grunddaten des Patienten aufnehmen kann. Ich muss bestimmen können, welche messbaren Verbesserungen es gibt, wenn wir die Formel ändern!«

Das sah sie auch ein, aber der Gedanke daran, den netten Dr. Mills in Myrnins unmittelbare Reichweite zu bringen, ließ sie schaudern. »Ich werde das prüfen«, versprach sie und stand auf. »Tut mir leid, es ist schon spät. Ich muss . . .«

Dr. Mills warf einen Blick aus dem Fenster seines Büros. Draußen vor den Jalousien verdunkelte sich der Himmel gerade von verwaschenem Jeansblau zu Indigo. »Natürlich. Ich verstehe. Hier ist eine Probe der neuen Kristalle. Aber sieh zu, dass du an grundlegende Daten kommst, bevor du sie ihm gibst – am wichtigsten ist eine Blutprobe.«

»Eine Blutprobe«, wiederholte sie. Er öffnete eine Schublade und reichte ihr eine kleine, versiegelte Packung. Sie enthielt eine Spritze, Wattetupfer, Alkohollösung und einige Vakuumröhrchen. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es nicht schwierig werden könnte, aber solange ich nicht mitkommen kann, um es zu tun . . .«

Sie konnte vieles, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie Myrnin nicht festhalten und ihm eine Nadel in die Vene jagen konnte. Nicht wenn er . . . sich gerade verändert hatte.

Sie nahm die Packung und steckte sie in ihren Rucksack. »Sonst noch etwas?«

Dr. Mills reichte ihr eine Waffe – eine Betäubungswaffe. Er öffnete sie hinten, um ihr das weiche Ende des Röhrchens zu zeigen. »Sie ist mit einer Dosis geladen«, sagte er. »Ich habe nur wenige hergestellt – es dauert seine Zeit, sie zu destillieren. Hier sind noch mal zwei, falls du sie brauchst.« Als sie die Waffe in ihrem Rucksack verstaute, sagte er: »Das wurde noch nie getestet. Sei also vorsichtig. Ich glaube, es ist stärker und hält länger an, aber ich bin nicht sicher, welche Nebenwirkungen das hat.«

»Und die Kristalle?«

Er reichte sie ihr ebenfalls. Sie sahen ein wenig feiner aus als die, die sie selbst hergestellt hatte – eher wie Rohzucker. Sie wanderten auch in den Rucksack.

»Claire«, sagte er, als sie ihre Last schulterte. »Hast du irgendwelche Gerüchte über einen neuen Vampir in der Stadt gehört?«

Sie erstarrte. Licht fiel auf ihr goldenes Armband mit Amelies Symbol, sodass es glitzerte – nicht dass sie eine Gedächtnisstütze gebraucht hätte. »Nur Michael«, sagte sie. »Aber das ist ja nichts Neues.« »Ich habe gehört, dass Fremde gekommen sind.« Claire zuckte die Achseln. »Da haben Sie wohl etwas Falsches gehört.«

Sie ging, bevor sie gezwungen war, weiter zu lügen. Sie konnte es sich nicht verkneifen, sich noch einmal zu ihm umzuschauen. Er nickte und lächelte zum Abschied.

Sie fühlte sich schlecht, aber mehr von der Wahrheit konnte sie unmöglich preisgeben, nicht einmal jemandem, der eine Empfehlung von Amelie hatte.

»Hast du das Hackfleisch mitgebracht?«

Claire hatte noch nicht einmal Zeit, ihren Rucksack im Flur auf den Boden fallen zu lassen, als Eve um sie herumschwirrte wie eine dunkle, koffeingeladene Hornisse, die mit einem hölzernen Kochlöffel herumfuchtelt.

»Äh . . . was?«

»Hackfleisch. Ich hab dir eine SMS geschickt.«

Uups. Claire zog ihr Handy heraus und sah, dass tatsächlich ein SMS-Symbol aufleuchtete. »Hab ich nicht gesehen. Tut mir leid.«

»Mist.« Eve drehte sich um und stapfte den Flur entlang, wobei ihr mit ihren Doc Martens die Unversehrtheit des Holzbodens herzlich egal war. »Michael! Weißt du was? Du musst den Laufburschen machen!«

Michael spielte Gitarre – etwas Schnelles, Kompliziertes. Er hielt immer wieder inne, was untypisch für ihn war, und er ignorierte Eve, was ebenfalls ungewöhnlich war. Als Claire um die Ecke bog, sah sie ihn am Esstisch stehen und Noten auf ein Blatt Papier mit Notenlinien kritzeln.

Sie stellte fest, dass er Eve nicht ignorierte, sondern ihr einfach nicht gehorchte. »Ich bin beschäftigt«, sagte er, blickte finster auf das Blatt und spielte dieselbe Passage wieder und wieder. Dann schüttelte er frustriert den Kopf und radierte einige Noten auf dem Papier aus. »Geh doch mit Shane.«

»Ich koche!«, Eve rollte mit den Augen. »Kreative Menschen. Sie glauben, die Welt hört auf, sich zu drehen, wenn sie am Nachdenken sind.«

»Ich werde es holen«, sagte Claire. Sie wollte sich die Gelegenheit, mit Shane allein zu sein, einfach nicht entgehen lassen, selbst wenn es um so etwas Langweiliges wie eine Fahrt zum Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt ging. »Es ist sowieso besser, wenn ich das mache. Immerhin habe ich den Passierschein.« Sie hielt das Armband hoch.

Michael riss sich einen Moment lang von der Musik in seinem Kopf los und warf ihr einen finsteren Blick zu. Dann klopfte er mit seinem Stift einen langen, komplizierten Rhythmus auf den Tisch. »Dreißig Minuten«, sagte er. »Hin und zurück. Keine Ausreden. Wenn ihr euch verspätet, Leute, dann komme ich euch holen und dann bin ich wirklich angepisst.«

»Danke, Dad.« Sie wünschte, sie hätte das nicht gesagt – nicht so sehr wegen der Grimasse auf Michaels Gesicht, sondern weil sie an ihren eigentlichen Dad denken musste. Und daran, dass er ihr wohl nicht mehr lang erlauben würde, ihre bisherige Wohnsituation beizubehalten. Shane kam aus der Küche und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Was ist hier los?«

»Du hast jetzt hoffentlich nicht deine schmutzigen Finger in meine Soße getunkt«, sagte Eve und zielte mit ihrem Kochlöffel nach ihm.

Er nahm schnell die Finger aus dem Mund. »Erstens sind sie nicht schmutzig. Und zweitens – habt ihr gerade etwas von Supermarkt gesagt? Claire?«

»Ja, ich bin bereit.«

Er nahm Eves Schlüssel vom Tisch. »Dann mal los.«

Shane war ein guter Autofahrer und er kannte Morganville wie seine Westentasche – natürlich, Morganville war ja schließlich auch kaum größer. Außerdem gab es nur einen Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt. Er hieß Food King und wurde von Einheimischen betrieben. Der Parkplatz war ausgeleuchtet wie ein Fußballstadion. Ungefähr fünfzehn Autos standen da, etwa die Hälfte davon waren Vamp-Autos, der Rest gehörte Menschen. Shane parkte direkt unter einer Reihe greller Straßenlichter und machte das Auto aus.

»Warte«, sagte er, als Claire an den Türgriff fasste. »Wir brauchen etwa fünf Minuten bis hierher, fünf Minuten, um das Zeug zu holen, und fünf Minuten für den Rückweg. Das heißt, wir haben fünfzehn Minuten übrig.«

Sie fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte und dann ein bisschen schneller klopfte. Shane blickte sie mit leidenschaftlicher Intensität an.

»Also, was möchtest du tun?«, fragte sie, wobei sie versuchte, beiläufig zu klingen.

»Ich möchte mit dir reden«, sagte er, was nicht das war, was sie erwartet hatte. Ganz und gar nicht. »Ich kann zu Hause nicht darüber sprechen. Man weiß nie, wer gerade zuhört.«

»Meinst du Michael?«

Shane zuckte die Achseln. »Wir sind eben einfach nie richtig unter uns.«

Da hatte er nicht unrecht, aber sie war schrecklich enttäuscht. »Klar«, sagte sie und wusste, dass sie steif und verletzt klang. »Mach weiter. Sag schon.«

Seine Augen weiteten sich. »Du dachtest . . .«

»Sprich einfach weiter, Shane.«

Er räusperte sich. »Ich habe ein paar Nachforschungen über Bishop angestellt.«

Shane und Nachforschungen schienen irgendwie nicht in einen Satz zu passen. »Wo?«

»In der Stadtbibliothek«, sagte er schulterzuckend. »Sondersammlungen. Ich kenne Janice, die Bibliothekarin – sie war eine Freundin meiner Mom. Sie hat mich durch den Seiteneingang hereingelassen, damit ich mir was von den älteren Sachen anschauen konnte, die nicht für die Öffentlichkeit ausliegen.«

»Die Vampirsammlung.«

Er nickte. »Jedenfalls war das Einzige, was ich finden konnte, ein Verweis auf einen gewissen Bishop – vielleicht war es ja nicht derselbe –, der vor etwa fünfhundert Jahren eine ganze Menge Leute umgebracht hat.«

»Klingt nicht so abwegig . . .«

»Außer dass es keine Menschen waren, die er umgebracht hat«, sagte Shane. »So wie das dort beschrieben war, hat Bishop seine Feinde in der Vampirgesellschaft getötet. Und machte sich dadurch zum Herrscher der Welt. Dann ist irgendetwas passiert und man hat ihn aus den Augen verloren.«

»Wow. Kein Wunder, dass Amelie und Oliver ausgeflippt sind.«

»Wenn er all die Zeit im Untergrund war und den Ruf hat, jeden auszuschalten, der ihm im Weg steht, egal ob Mensch oder Vampir – ja, da würde ich auch ausflippen. Jedenfalls dachte ich, du solltest es wissen. Könnte wichtig sein.«

»Danke.«

Er nickte und sein Blick verlor sich in ihren Augen.

»Sonst noch was?«, half sie weiter.

»Ja.«

Er beugte sich zu ihr rüber und küsste sie. Mit seinem vollen Gewicht lehnte er sich gegen sie, sodass sie gegen die Tür gedrückt wurde. Sie fühlte, wie Kraft und Atem aus ihrem Körper wichen und durch ein zitterndes goldenes Schwingen ersetzt wurden. Oh. Shanes Lippen waren warm und feucht, weich, aber fordernd, und sie hörte sich selbst einen Laut von sich geben, der wie ein Wimmern klang. Seine Hände wussten genau, wo er sie festhalten musste – eine legte er ihr an den Hinterkopf, die andere auf den Rücken. Er zog sie näher an sich heran, sodass sich ihre Körper aneinanderschmiegten.

Es fühlte sich so gut an, wie Schwimmen im Sonnenschein. Ihre Finger verfingen sich in seinem weichen, zotteligen Haar und strichen über seinen Rücken, und einen wilden Moment lang stellte sie sich vor, es würde hier und jetzt, in Eves Wagen, passieren. Es schien ewig weiterzugehen, eine traumhafte, heiße Ewigkeit . . .

Seine Hände glitten über ihre Schultern, folgten ihrem Schlüsselbein und bewegten sich weiter nach unten. Als die Hitze seiner Berührung am Rand ihres BHs zu spüren war, und schließlich seine Hand darüber strich und abwärts wanderte, hörte sie sich selbst ein Geräusch machen, das sich wie ein Jammern, ein nacktes Flehen anhörte . . .

Shane beendete den Kuss mit einem Keuchen und lehnte seine Wange an ihre. Das Geräusch seines Atems an ihrem Ohr ließ sie erneut erschauern. So nah. Gott, wir sind uns so nah . . .

»Wir . . . gehen jetzt besser rein«, sagte er. Es klang, als müsste er sich große Mühe geben, normal zu klingen, aber von normal war er meilenweit entfernt, und als er sich zurücklehnte, sah sie nur die Konzentration in seinen Augen und seine feuchten, geröteten Lippen, die zum Küssen einluden. Sie fragte sich, was er in ihr sah, und stellte mit einem Schock fest, dass er in ihr vermutlich haargenau dasselbe sah wie sie in ihm.

Gemeinsamen Hunger.

»Ja«, sagte sie. Sie klang auch nicht normal. Tatsächlich wusste sie nicht, ob sie überhaupt gehen konnte; ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er geschmolzen, vor allem um die Knie herum. Sie schöpfte ein paar Mal tief Atem, dann hörte sie auf damit, weil sich Shanes Augen auf ihre Brust hefteten, die sich hob und senkte. »Wir sollten . . . einkaufen.«

Shane schaute auf seine Uhr. »Nein, wir sollten das Hackfleisch schnappen, der Kassiererin Geld hinwerfen und auf dem Nachhauseweg alle Geschwindigkeitsbegrenzungen brechen, wenn wir nicht wollen, dass Michael das Sondereinsatzkommando der Polizei ruft.«

Das brachte sie beide wieder zurück auf den Boden. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen in den Supermarkt, aber auf dem Weg dorthin hielten sie sich an den Händen.

Das Ladeninnere wirkte zu hell und irgendwie zu kalt. In den Gängen reihten sich farbenfrohe Verpackungen aneinander. Die wenigen Kunden schoben Wägen vor sich her und Claire wusste, dass unter ihnen einige Vampire sein mussten, aber sie konnte auf den ersten Blick nicht genau sagen, wer. Viele hatten ihre Tarnung als Menschen perfektioniert. Gehörte das Mädchen Anfang zwanzig mit dem roten Haar und der langen Einkaufsliste dazu? Oder die ältere Dame mit dem kleinen, flauschigen Hund, der im Kindersitz des Einkaufswagens saß? Bestimmt nicht der Vater mit den beiden Kindern und dem gehetzten Blick – da war sie sich sicher.

Claire hatte keine Zeit zu gaffen. Shane ließ ihre Hand los und zeigte auf einen der Gänge; sie machte sich auf den Weg zur Fleischtheke. Eine Packung Hackfleisch auszusuchen, war hauptsächlich eine Frage der Menge, und Eve hatte ihr nicht gesagt, wie viel sie kaufen sollte. Claire beschloss, zwei Packungen mitzunehmen, und steuerte auf den Gang zu, in dem Shane verschwunden war. Bei den Snacks, schockierenderweise.

Aus den Lautsprechern ertönte ein nerviger und ein wenig unheimlicher Song aus den 1970ern, etwas über Seasons in the Sun, und sie dachte gerade darüber nach, wie ironisch das war, als sie um das Regalende herumging und sah, dass Shane mit dem Rücken gegen das Regal gepresst stand und sich eine Frau an ihn drückte.

Es war die Vampirin, die Bishop mit in die Stadt gebracht hatte. Sie trug enge Jeans, ein figurbetontes braunes Shirt und eine schwarze Lederjacke. Schwarze Halbstiefel mit Schnallen. Weiblich, aber gefährlich. Das dunkle Haar fiel ihr in üppigen, glänzenden Wellen auf die Schulter und ihre Haut hatte die Farbe feinen Porzellans, mit einem winzigen Hauch Rot auf den Wangen.

Ihr Blick fixierte Shane. In der einen Hand zerdrückte er eine Tüte Kartoffelchips, aber das war ihm offenbar gar nicht bewusst.

Die Vampirin beugte sich vor und atmete an Shanes Hals lang und tief ein. Shane schloss die Augen und rührte sich nicht.

»Mmmmmmh«, sagte sie mit dieser langsamen, süßen Stimme. »Du riechst nach Sehnsucht. Sie perlt geradezu von deiner Haut. Armer Kleiner, so frustriert und sehnsüchtig. Ich könnte dir helfen.«

Shane öffnete nicht die Augen. »Geh weg von mir.«

Die Hand der Vampirin schoss hervor und schlug heftig gegen das Regal neben Shanes Kopf. Die ganze Konstruktion schwankte gefährlich, fiel aber nicht um. »Nicht so unhöflich, Shane Collins. Ja, ich weiß, wer du bist. Du hast nach uns recherchiert, deshalb habe ich meine eigenen Nachforschungen betrieben. Du hast Probleme mit Daddy, nicht wahr? Das verstehe ich. Hab ich auch. Ich könnte dir alles darüber erzählen, wenn du mit zu mir kommst. Es wäre schön, einen starken Mann zu haben, dem ich von meinen Problemen erzählen kann.«

So schnell ihr Ärger gekommen war, so schnell hatte er sich in Luft aufgelöst und sie war wieder das Vampir-Sexhäschen, das sie im Glass House gewesen war. Sie strich mit den bleichen Fingern Shanes Schlüsselbein entlang und hinunter zu seiner Brust . . .

»Ich sagte, geh weg«, sagte Shane und öffnete die Augen, um ihr ins Gesicht zu starren. »Ich habe kein Interesse, Blutsauger.«

»Ich heiße Ysandre, Süßer. Nicht Blutsauger, Schlampe oder Blutegel. Und wenn du meinen Besuch in diesem Sumpf von einer Stadt überleben willst, dann lernst du, mich mit meinem Namen anzusprechen, Shane.« Ihre bleichen Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Oder wenn du willst, dass andere das überleben. Lass uns Freunde sein.«

Sie lehnte sich vor und streifte mit ihren Lippen leicht Shanes. Claire sah, wie er erschauerte und ganz still wurde. Ysandre lachte, griff an ihm vorbei in das Regal und nahm eine Packung Chips heraus.

»Mmmm«, sagte sie. »Salzig. Sag deiner Freundin, dass ich den Geschmack ihres Lipgloss mag.«

Sie ging davon. Shane und Claire rührten sich nicht von der Stelle, bis sie außer Sicht war, dann eilte Claire zu ihm. Als sie ihn berührte, zuckte er zusammen, nur ein kleines bisschen.

»Rühr mich nicht an«, sagte er. Seine Stimme klang heiser und die Ader an seinem Hals klopfte sehr, sehr schnell.

»Ich will nicht . . .«

»Shane . . . ich bin es, Claire . . .«

Daraufhin streckte er die Hand nach ihr aus, wie ein Ertrinkender, der sich an eine Rettungsinsel klammert. Sie erschrak darüber, mit welcher Stärke er sie an sich zog. Er beugte den Kopf hinunter und sie spürte, dass sein Gewicht auf ihrer Schulter ruhte. Sie fühlte die fiebrige, feuchte Hitze seiner Stirn an ihrem Hals.

Ein Schaudern durchlief ihn, nur ein Mal, aber es reichte aus, um ihr klarzumachen, für wie schrecklich verkehrt er momentan alles hielt.

»Mein Gott«, flüsterte sie und strich ihm sanft über das Haar. Sein Kopf war nass, schweißgebadet. »Was hat sie mit dir gemacht?«

Er schüttelte den Kopf, ohne ihn von ihrer Schulter zu nehmen. Er konnte oder wollte es nicht sagen. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen tiefen Atemzügen, die wie ein Keuchen klangen, dafür aber zu tief waren. Und erst nach einer vollen Minute etwa begann sich Shanes Körper aus dieser schrecklichen Anspannung zu lösen.

Als er sich zurückzog, hoffte sie, einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können, aber er wandte sich so schnell ab, dass sie ihn nur verschwommen wahrnahm – verwundete dunkle Augen in einer starren blassen Maske. Er schaute hinunter auf die Chips in seiner Hand, dann ließ er sie fallen und ging davon.

Claire legte sie rasch wieder zurück ins Regal und folgte ihm. Er hielt nicht an und ging geradewegs an den Kassen vorbei. Sie zählte der ungeduldigen Kassiererin Geld für das Hackfleisch hin, schnappte sich die Plastiktüte und eilte ihrem Freund nach, hinaus in die von Lampen erleuchtete Dunkelheit.

Er schloss bereits die Wagentür auf und stieg ein. Sie war noch immer fast vier Meter von ihm entfernt, als er den Motor aufheulen ließ, und sie sah das Aufleuchten der Bremslichter, als er den Gang wechselte.

Einen Augenblick blieb Claire fast das Herz stehen, weil sie dachte, er würde ausparken, davonfahren und sie in der Dunkelheit zurücklassen, aber er wartete. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Shane bewegte sich nicht.

»Bist du okay?«, fragte sie.

Er schaute sie nicht einmal an.

Er legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.
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Shane ging schnurstracks in sein Zimmer und kam auch nicht zum Abendessen herunter. Eve hatte gekocht – Spaghetti mit Hackfleischsoße, dem Vampir am Tisch zuliebe mit wenig Knoblauch. Wahrscheinlich war es lecker, aber Claire schmeckte überhaupt nichts. Shanes weißes, starres Gesicht, die Panik und der Abscheu in seinen Augen gingen ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie verstand nicht, was da passiert war, aber sie wusste, dass er nicht danach gefragt werden wollte. Nicht jetzt.

»Und?« Eve wickelte Spaghetti auf ihre Gabel und starrte Claire dabei an. »Wie schmeckt es?«

»Oh . . . fantastisch«, sagte Claire mit viel zu viel Begeisterung, sodass niemand darauf hereinfiel. Sie seufzte. »Es tut mir leid. Es ist nur . . .«

Eve zeigt nach oben. »Der Dekan des Drama-Instituts?«

Michael schaute sie an und Claire sah das Blau seiner Augen einen Augenblick lang aufflackern. »Er hat seine Gründe«, sagte er. »Lass gut sein, Eve.«

»Also entschuldige mal, der Junge kann aus einem Papierschnitt eine tödliche Wunde machen . . .«

»Ich sagte, lass gut sein.« Diesmal fuhr Michael sie an und in seiner Stimme lag unmissverständlich ein Befehl. Eve hörte auf, Spaghetti aufzuwickeln. Hörte mit allem auf und schaute ihn nur noch aus schmalen, kajalumrandeten Augen an.

»Lass es uns noch mal rekapitulieren«, sagte sie und legte sorgsam die Gabel auf ihre Serviette. »Du machst hier die Diva und beschließt, dass du zu beschäftigt bist, um einkaufen zu gehen. Als Nächstes bekommt Shane einen Anfall, trampelt nach oben in sein Zimmer und schmeißt eine Selbstmitleidsparty. Und jetzt kommandierst du mich herum, als sei ich dein Eigentum. Gab es für heute eine Testosteron-Sturmwarnung?«

»Eve.«

»Ich bin noch nicht fertig. Du denkst wohl, du bist hier eine Art Boss, nur weil dir ein paar Vampirzähne gewachsen sind, aber vielleicht wirfst du besser mal einen Blick ins Programm, du bist nämlich im falschen Film.«

»Eve«, Michael beugte sich vor und Claire hielt den Atem an. Mit seinen Augen stimmte etwas nicht, seine Bewegungen waren zu schnell und sie sah Zähne aufblitzen, die zu weiß waren, zu spitz.

Eve schob ihren Stuhl zurück, nahm ihren Teller und ging, ohne sich umzuschauen, in die Küche.

Michael legte den Kopf in die Hände. »Himmel, was war denn das eben?«

Claire schluckte. Sie schmeckte nichts als Metall, als ob sie versucht hätte, auf der Gabel herumzukauen anstatt auf dem Essen. Ihr ganzer Körper fühlte sich kalt an und schmerzte förmlich von dem Bedürfnis, etwas zu unternehmen.

Sie nahm Michaels Teller und stellte ihn auf ihren eigenen. »Ich wasche ab«, sagte sie.

Michaels Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Sie wagte nicht, zu ihm aufzuschauen. Aus nächster Nähe wollte sie die Veränderungen in seinen Augen, die, die Eve so deutlich wahrgenommen hatte, gar nicht sehen.

»Ich würde keinem von euch wehtun. Das glaubst du mir doch, oder?«

Sie hörte den plötzlichen Zweifel in seiner Stimme.

»Klar«, sagte sie. »Es ist nur . . . Michael, ich glaube nicht, dass du schon wirklich weißt, was du bist. Was sich in dir verändert. Eve denkt, dass es keine gute Idee ist, dir gegenüber Schwäche zu zeigen. Und ich glaube, da hat sie nicht unrecht.«

Michael betrachtete sie, als hätte er sie noch nie zuvor wirklich gesehen. Als hätte sie sich direkt vor seinen Augen von einem Kind zu einem ebenbürtigen Menschen gewandelt.

Sie schluckte schwer. Das war ein starker Blick und er kam nicht von dem Vampir-Anteil in ihm – er kam vom Michael-Anteil. Dem Teil, den sie bewunderte und mochte.

»Nein«, sagte er leise. »Ich glaube auch nicht, dass sie unrecht hat.« Er berührte sanft Claires Wange. »Was ist Shane zugestoßen?«

»Du glaubst nicht wie Eve, dass er nur eine Selbstmitleidsparty schmeißt?«

Michael hatte noch nie so ernst ausgesehen, fand sie. »Nein«, sagte er. »Und ich denke, er könnte Hilfe brauchen. Aber ich glaube nicht, dass er sie im Moment von mir annehmen würde.«

»Ich bin mir auch nicht sicher, ob er sie von mir annehmen würde«, sagte Claire.

Michael nahm ihr das Geschirr ab. »Unterschätz dich nicht.«

Abgesehen vom gedämpften Schein der fernen Straßenlampen war Shanes Zimmer dunkel. Claire schob die Tür auf und erkannte im Schein des warmen Flurlichts seinen Fuß und einen Teil des Beins. Er lag auf dem Bett. Sie schloss die Tür, holte langsam und ruhig Luft und setzte sich neben ihn.

Er rührte sich nicht. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass seine Augen offen waren. Er starrte an die Decke.

»Möchtest du darüber sprechen?«, fragte sie. Keine Antwort. Er blinzelte, das war alles. »Sie ist dir zu nahe getreten, nicht wahr? Irgendwie ist sie dir zu nahe gekommen.« Ein paar lange Sekunden dachte sie, er würde weiterhin nur daliegen und sie ignorieren, aber dann sagte er: »Sie gelangen in deinen Kopf, die wirklich starken. Sie können veranlassen, dass man . . . Dinge fühlt. Dass man plötzlich Sachen will, die man eigentlich gar nicht will. Dass man Dinge tut, die man niemals tun würde. Die meisten von ihnen machen sich nicht die Mühe, aber die, die es tun – das sind die Schlimmsten.«

Claire streckte ihre Hand in der Dunkelheit aus und ihre Hände trafen sich auf halbem Wege – anfangs kühl, aber dann wurden sie wärmer, wo sich ihre Haut berührte.

»Ich will sie nicht, Claire«, sagte er. »Aber sie hat mich dazu gebracht, sie zu wollen. Verstehst du?«

»Dann spielt es keine Rolle.«

»Doch. Denn wenn sie es einmal geschafft hat, dann ist es beim nächsten Mal umso leichter.« Seine Finger schlossen sich so fest um ihre, dass sie zusammenzuckte. »Versuch nicht, sie aufzuhalten. Oder mich, wenn es dazu kommt. Ich muss das selbst erledigen.«

»Wie erledigen?«

»Wie auch immer es mir möglich ist«, sagte Shane. Er rückte zur Seite. »Du zitterst ja.«

Tat sie das? Sie hatte es nicht bemerkt, aber das Zimmer war tatsächlich kalt. Kalt und voller Verzweiflung. Shane war der einzige Lichtblick darin.

Sie streckte sich auf dem Bett aus und wandte ihm das Gesicht zu. Zu nah für Dads Geschmack, wenn er sie so gesehen hätte, dachte sie, auch wenn sie nur Händchen hielten.

Shane langte auf der anderen Seite des Bettes auf den Boden, fand eine Decke und warf sie über sie beide. Sie roch nach . . . na ja, sie roch nach Shane, nach seiner Haut und seinen Haaren, und Claire fühlte in sich eine warme Welle aufsteigen, als sie den Geruch einatmete. Sie kroch unter der Decke näher an ihn heran, zum einen, um sich zu wärmen, zum anderen, weil sie ihn berühren musste.

Er kam ihr entgegen und ihre Körper schmiegten sich mit jeder Kurve und jeder Vertiefung aneinander. Ihre bisher ineinander verschlungenen Finger legten sich aneinander. Sie waren sich nah genug, um sich zu küssen, aber sie taten es nicht – es war eine Art von Intimität, die Claire nicht gewohnt war, sich so nah zu sein und einfach nur zu . . . sein. Shane befreite seine Hand aus ihrer und strich eine Locke zurück, die ihr über die Augen gefallen war. Er berührte ihre leicht geöffneten Lippen.

»Du bist so schön«, sagte er. »Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich . . . ich dachte, du bist zu jung, um allein hier zu sein, in dieser Stadt.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Du hast dich besser geschlagen als die meisten von uns. Aber wenn ich dich dazu bringen könnte, diesen Ort zu verlassen, würde ich es tun.«

Shanes schiefes Lächeln war gedämpft und in den Schatten wirkte es ein wenig geknickt. »Ich möchte, dass du lebst, Claire. Du musst am Leben bleiben.«

Ihre Finger berührten seine warmen, zotteligen Haare. »Ich mache mir keine Sorgen um mich«, sagte sie.

»Das tust du nie. Und genau darum geht es. Ich mache mir Sorgen um dich. Nicht nur wegen der Vampire, sondern auch wegen Jason. Er ist noch immer irgendwo da draußen. Und . . .«, Shane hielt einen Moment inne, als würde er den Rest nicht über die Lippen bringen. »Und dann bin da auch noch ich. Deine Eltern könnten recht haben. Es könnte sein, dass ich nicht gerade der beste . . .«

Sie zog ihre Finger weg und legte sie ihm auf den Mund, auf diese sanften, starken Lippen. »Ich werde nie aufhören, dir zu vertrauen, Shane. Dazu wirst du mich niemals bringen.«

Im Dunkeln stieß er ein unsicheres Lachen aus. »Genau das meine ich.«

»Darum bleibe ich hier«, sagte Claire. »Mit dir. Heute Nacht.«

Shane holte tief Luft. »Die Klamotten bleiben an.«

»Die meisten«, stimmte sie zu.

»Weißt du, deine Eltern haben in Bezug auf mich echt recht.«

Claire seufzte. »Nein, haben sie nicht. Ich glaube, niemand kennt dich wirklich. Nicht dein Dad, nicht einmal Michael. Du bist ein tiefes dunkles Geheimnis, Shane.«

Er küsste sie zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, ein warmer Druck seiner Lippen auf ihrer Stirn. »Ich bin ein offenes Buch.«

Sie lächelte. »Ich mag Bücher.«

»Hey, dann haben wir ja etwas gemeinsam.«

»Ich ziehe meine Schuhe aus.«

»Gut. Schuhe aus.«

»Und meine Hose.«

»Leg’s nicht darauf an, Claire.«

Claire wachte schlaftrunken und vollkommen friedlich auf. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass die himmlische Wärme an ihrem Rücken von einem anderen Menschen kam, der da mit ihr im Bett lag.

Von Shane.

Sie hörte auf zu atmen. War er wach? Nein, das glaubte sie nicht; sie konnte seine langsamen, gleichmäßigen Atemzüge hören. Darin lag eine köstliche, verbotene Freude; ein Moment, von dem sie wusste, dass sie ihn festhalten konnte, auch wenn er vorüberging. Claire schloss die Augen und versuchte, sich an alles zu erinnern – wie Shanes bloße Brust ihren Rücken berührte, wie warm und glatt es sich anfühlte, wo sich ihre Haut berührte. Sie hatte sich dafür eingesetzt, die Shirts auszuziehen, da sie darunter ein Trägerhemdchen trug, und Shane war unentschlossen genug, um es zuzulassen. Er hatte jedoch darauf bestanden, dass sie die Hosen anbehielten.

Sie hatte nicht erwähnt, dass sie den BH ausgezogen hatte, aber sie wusste, dass er das sofort bemerkt hatte.

Gefährlich, sagte ein Teil von ihr. Du treibst es wirklich zu weit. Du bist noch nicht bereit . . . Warum nicht? Warum war sie nicht bereit? Weil sie noch keine siebzehn war? Was war an einer Zahl überhaupt so magisch? Wer entschied, ob sie bereit war, abgesehen von ihr selbst?

Shane gab im Schlaf ein Geräusch von sich – einen tiefen, zufriedenen Seufzer, der ihr durch den ganzen Körper lief. Wetten, ich könnte ihn herumkriegen, wenn ich mich jetzt umdrehe und ihn küsse . . .

Shanes Hand ruhte auf ihrer Taille; an dem warmen, sanften Gewicht seiner Hand erkannte sie, dass er aufgewacht war. Zuerst war die Hand vollkommen schlaff, dann spannte sie sich an, wurde zärtlich und entspannte sich wieder. Aber dabei bewegte sie sich nicht vom Fleck.

Sie konnte jeden einzelnen Finger auf ihrer Haut spüren.

Sie blieb ganz still liegen und atmete ruhig und gleichmäßig. Shanes Hand bewegte sich langsam und sanft an ihrer Seite nach oben, wobei er sie kaum berührte. Dann wich er zurück und setzte sich auf, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Claire rollte sich zu ihm hinüber und zog sich dabei die Decke hoch bis zum Hals.

»Guten Morgen«, sagte sie. Ihre Stimme klang schlaftrunken und träge. Sie sah nur einen Teil seines Gesichts, als er sich ein wenig zu ihr umwandte. Das Sonnenlicht schimmerte warm auf seiner nackten Haut, als wäre sie mit Goldstaub gepudert.

»Guten Morgen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Mann. Das war dumm.«

Das fand sie ganz und gar nicht. Shane stand auf und sie schluckte, als sie sah, wie seine Jeans weit unten auf den Hüften saß, wie sich Knochen und Muskeln wölbten und förmlich danach schrien, berührt zu werden . . .

»Bad«, stieß er hervor und bewegte sich fast so schnell wie ein Vampir, um hinauszukommen. Claire setzte sich auf und wartete, aber als er nicht zurückkam, begann sie langsam, ihre Kleidung wieder zusammenzusammeln. Der BH rastete mit einem Klicken ein. Das Trägerhemdchen war ordentlich und sittsam, wenn auch zerknittert. Ihre Jeans hatte sie ja anbehalten. Ihre Haare sahen aus, als hätte sie sie mit dem Mixer gekämmt – sie war immer noch mit ihnen beschäftigt, als sie Eve mit ihren typischen schweren Schuhen draußen vorübergehen hörte, vorbei an Shanes Tür und den ganzen Weg bis zum Ende des Flurs.

Zu Claires Zimmer.

Oh, Mist.

Eve hämmerte an die Tür. »Claire?«

Claire schlüpfte geräuschlos aus Shanes Zimmer und versuchte, es nicht allzu offensichtlich wirken zu lassen. Sie stellte sicher, dass sie bereits mehrere Schritte auf neutralem Territorium war, bevor sie sagte: »Was ist los?«

Eve, die Claires Tür geöffnet hatte und gerade hineinschaute, wirbelte so schnell herum, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sie war heute ultra-Gothic – sie trug ein tief violettes Kleid mit Schädelmuster, schwarz-weiß gestreifte Strümpfe und ein Halsband mit Totenköpfen. Ihr Haar war zu einem beängstigend aussehenden, stacheligen Pferdeschwanz zusammengefasst und ihr typisches geistweiß-rabenschwarzes Makeup wurde durch einen dunklen kirschroten Lippenstift ergänzt.

»Wo bist du denn jetzt hergekommen?«, fragte sie. Claire deutete vage auf die Treppe. »Von dort bin ich eben gekommen«, sagte Eve.

»Badezimmer«, sagte Claire. Eve runzelte die Stirn, aber sie bohrte nicht weiter nach.

»Es geht um Michael«, sagte sie. »Er ist weg.«

»Zur Arbeit?«

»Nein, weg. So wie in: Er brach mitten in der Nacht auf, sagte mir nicht, wohin er geht, und kam nie wieder zurück. Er ist nicht im Musikgeschäft, das habe ich nachgeprüft. Ich mache mir Sorgen, vor allem . . .« Eves Gedankengänge nahmen eine andere Richtung und ihre Augen weiteten sich. »Oh, mein Gott, trägst du etwa dasselbe wie gestern? Du verlässt jetzt aber nicht den Pfad der Tugend, oder? Wenn ja, dann kann ich deinen Eltern so was von nicht mehr unter die Augen treten.«

»Nein, nein, so ist es nicht . . .« Claire fühlte, wie heiße Röte den Hals hinaufwanderte und das Gesicht lebhaft zum Glühen brachte. »Ich . . . wir haben nur geredet und sind dann eingeschlafen. Ich schwöre, wir haben nicht, ähm . . .«

»Ja, besser ihr habt nicht ähm, denn wenn ihr das hättet, wäre das . . .« Eve kämpfte gegen ein Lächeln an. »Das wäre schlecht.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber wir haben nicht. Und wir werden nicht, bis . . .« Bis ich ihn davon überzeugen kann, dass es okay ist. »Wie auch immer. Wegen Michael – was willst du unternehmen?«

»Rausgehen und Leute fragen. Common Grounds wäre ein guter Ausgangspunkt, so sehr ich den Gedanken auch hasse; Sam ist wahrscheinlich dort oder wir können eine Nachricht für ihn hinterlassen. Ich habe gehört, er zeigt sich wieder in der Öffentlichkeit.« Sam war Michaels Großvater – und ein Vampir. Er wäre beinahe gepfählt worden und es hatte Amelies Hilfe gebraucht, ihn zu retten. Aber er war geschwächt. Claire freute sich zu hören, dass es ihm besser ging – Sam war einer der besten Vampire, fand Claire. Einer, dem sie vertrauen konnte. »Also? Gehen wir, oder?«, schloss Eve.

Shane war noch immer im Badezimmer. »Fünf Minuten«, sagte Claire schicksalsergeben. Keine Aussicht auf eine heiße Dusche oder auch saubere Klamotten – das Beste, was sie finden konnte, war beinahe sauber und sie hatte wenigstens nicht darin geschlafen. Vielleicht fand sie hinten in ihrer Schublade noch die Unterwäsche, zu der sie immer als Letztes griff . . .

Unten klopfte es an der Haustür. Ein autoritäres, dringliches Klopfen. Es war immer noch früh und die Zahl der Besucher, die in Morganville einfach mal so vorbeischauten, war in der Regel eher klein; Claire zog sich das am wenigsten verrunzelte der beiden T-Shirts über den Kopf, zog die frische Unterwäsche und alte Jeans an und machte noch den Reißverschluss zu, als sie bereits in den Flur hinauseilte. Eve war schneller, sie ging schon die Treppe hinunter, und als Claire am Bad vorbeikam, öffnete Shane die Tür und streckte den Kopf heraus. »Was ist los?«

»Weiß nicht«, schoss sie zurück und rannte Eve hinterher.

Es handelte sich um die Zustellung eines Umschlags und Eve musste dafür unterschreiben. Als sie ihn umdrehte, konnte Claire den Namen erkennen, der in einer schönen alten Handschrift säuberlich darauf geschrieben stand: Mr Shane Collins. Unter dem Namen befand sich sogar ein kleiner dekorativer Schnörkel. Der Umschlag war aus schwerem cremefarbenem Papier. Auf der Umschlagklappe prangte ein goldenes Siegel, auf dem eine Art Schild abgebildet war.

Eve hielt sich den Umschlag unter die Nase und hob die Augenbrauen. »Wow!«, sagte sie, »teueres Parfüm.«

Sie wedelte damit in Claires Richtung und sie erhaschte einen Hauch des dunklen, moschusartigen Duftes voller Verheißung und Gefahr.

Shane tappte barfuß die Treppe herunter, er war nur mit einer Jeans bekleidet und hatte sich ein Handtuch um den Hals gelegt. Er wurde langsamer, als sich die beiden zu ihm umwandten. »Was?«

Eve hielt ihm den Umschlag hin. »Mr Shane Collins.«

Er nahm ihn ihr aus den Fingern, runzelte die Stirn und riss ihn auf. Darin befand sich eine Klappkarte aus demselben teuren cremefarbenen Papier, auf dem sich erhabene schwarze Buchstaben abzeichneten. Shane schaute sie sich einen langen Augenblick an, dann steckte er sie zurück in den Umschlag und reichte ihn wieder Eve. »Verbrenn das«, sagte er.

Und dann ging er nach oben.

Eve fackelte nicht lange und zog die Karte heraus, und weil sie das tat, fühlte sich Claire nicht besonders schuldbewusst, als sie ihr über die Schulter schaute und mitlas.

Einladung zum Maskenball anlässlich der Ankunft des Ältesten Bishop. Das feierliche Ereignis findet am Samstag, den 20. Oktober ab Mitternacht im Saal des Ältestenrates statt.

Sie werden auf Einladung von Lady Ysandre daran teilnehmen und sie nach ihren Wünschen begleiten.

»Wer ist Ysandre?«, fragte Eve.

Claire war zu sehr damit beschäftigt, sich über die Formulierung nach ihren Wünschen Gedanken zu machen.

Sie entdeckten Sam Glass im Common Grounds, wo er sich an einem Tisch mit zwei anderen unterhielt, die Claire nicht kannte. Eve offensichtlich schon, denn sie nickte ihnen kurz zu. Beide trugen Armbänder, also waren es Menschen. Sie verabschiedeten sich und räumten ihre Plätze für Eve und Claire.

Sam sah Michael sehr ähnlich – er sah vielleicht ein bisschen älter aus und hatte ein breiteres Kinn. Anders als Michael, der helles goldblondes Haar hatte, war er rothaarig, aber er war ähnlich gebaut und etwa gleich groß.

Deshalb wäre er vor nicht allzu langer Zeit fast getötet worden, als er einen Pfahl abbekam, der eigentlich für Michael bestimmt war. Er sah noch immer mitgenommen und erschöpft aus, fand Claire. Aber sein Lächeln war aufrichtig, als er ihnen zur Begrüßung zunickte. »Ladys«, sagte er. »Schön, dich zu sehen, Eve, ich hatte nicht erwartet, dass du jemals wieder hierher kommst, nicht freiwillig zumindest.«

»Ich bin nur deinetwegen hier, glaub mir«, sagte sie und trommelte nervös mit einem dunkellila Fingernagel auf den verschrammten Tisch. »Weißt du, wo Michael ist?«

Sams rötliche Augenbrauen schossen nach oben. »Ist er nicht bei der Arbeit?«

»Er ging heute Nacht weg und sagte nicht, wohin. Wir haben ihn nicht gesehen und er ist nicht bei der Arbeit. Also? Irgendeine Idee?«

»Keine gute«, sagte Sam und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hat er den Wagen genommen?«

»Ja, soweit ich weiß. Warum?«

»GPS. Alle unsere Autos sind auffindbar.«

»Wow, gut zu wissen, falls ich hier in der Gegend mal groß in die Autoschieberei einsteigen sollte«, sagte Eve. »Wer hat die geheime Superspion-Suchausrüstung und wie kriege ich ihn in die Finger?«

»Kriegst du nicht«, sagte Sam. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Bald?«

»So bald ich kann.«

»Aber ich muss ihn finden! Was, wenn er . . .« Eve beugte sich noch weiter vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Was, wenn sich ihn jemand geschnappt hat?«

»Wer?«

»Bishop!«

Sams Augen weiteten sich und überall im Café fuhren Köpfe zu ihnen herum. Die meisten gehörten Vampiren, die den Namen kannten oder zumindest von ihm wussten, glaubte Claire. Und die ein Flüstern auch auf der anderen Seite eines überfüllten Raumes hören konnten.

»Still«, sagte Sam. »Halt dich da raus, Eve. Das ist nichts, in das ihr verwickelt werden solltet. Das ist unsere Sache.«

»Unsere Sache ist es auch. Der Typ war bei uns zu Hause. Er hat uns bedroht, und zwar uns alle«, sagte Eve. »Kannst du es nicht sofort herausfinden? Denn sonst rufe ich jetzt die nationale Terrorabwehr an und erzähle denen, dass hier ein ganzes Rudel von Terroristen im Dunkeln herumschleicht.«

»Das würdest du nicht tun.«

»Oh doch. Mit Vergnügen. Und ich werde ihnen sagen, dass sie Sonnenbänke mitbringen und die Vernehmungen um zwölf Uhr mittags draußen auf dem Parkplatz durchführen sollen.«

Sam schüttelte den Kopf. »Eve . . .«

Eve schlug mit der Hand auf den Tisch. Es klang wie ein Schuss und nun drehten sich wirklich alle zu ihnen um. »Das ist kein Witz, Sam!«

»Doch, das ist es«, sagte er bemüht ruhig. »Denn wenn du es ernst meintest, würdest du gerade Leuten drohen, die das Schicksal deines nächsten Herzschlags in der Hand haben, und das wäre sehr, sehr dumm. Sag mir jetzt, dass du mich das regeln lässt.«

Eves dunkle Augen blinzelten nicht. »Geht es um Bishop? Warum ist er hierher gekommen? Was tut er? Warum habt ihr so große Angst vor ihm?«

Sam stand auf und hatte plötzlich etwas Distanziertes und Kühles an sich. Etwas, das Claire nachdrücklich daran erinnerte, dass er in erster Linie ein Vampir war.

»Geht nach Hause«, sagte er. »Ich werde Michael finden. Ich bezweifle, dass er in Schwierigkeiten steckt und dass es irgendetwas mit Bishop zu tun hat.«

Eve stand ebenfalls auf und zum ersten Mal wirkte sie auf Claire wie eine Erwachsene – eine Frau, die ihm auf Augenhöhe begegnete.

»Da hast du hoffentlich recht«, sagte sie leise. »Denn wenn Michael irgendetwas zustößt, dann wird das ein Nachspiel haben. Das schwöre ich.«

Sam ließ sie auf dem Weg nach draußen nicht aus den Augen. Alle anderen auch nicht. Einige sahen besorgt aus; andere schadenfroh. Einige wirkten verärgert.

Aber niemand ignorierte sie, als sie das Café verließen. Niemand. Und das war . . . beunruhigend.

Sie stiegen ins Auto und Eve ließ es wortlos anspringen. Schließlich fragte Claire vorsichtig: »Wohin fahren wir?«

»Nach Hause«, sagte Eve. »Ich gebe Sam die Chance, sein Wort zu halten.«

Claire nahm an, dass Eve die Tapeten von den Wänden kratzen und Löcher in den Fußboden laufen würde. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr helfen konnte.

Aber dazu waren Freunde im Grunde ja da . . . dass sie einen davon abhielten, verrückt zu spielen.

Sie waren genau eine Stunde zu Hause, als das Telefon klingelte. Shane saß neben dem Apparat – er hatte sich dorthin gesetzt, weil er sich Sorgen machte, dass Eve dauernd den Hörer abnehmen könnte, um die Leitung zu überprüfen. Er hob beim ersten Klingelton ab. »Glass House«, sagte er und lauschte.

Claire sah, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte und erstarrte. »Leck mich.«

Und er legte auf.

Claire und Eve glotzten ihn beide an. »Was zum Henker . . .?«, platzte Eve heraus und griff nach dem Telefon.

»Sternchen neunundsechzig«, schlug Claire vor. »Shane – wer war das?«

Er antwortete nicht, sondern verschränkte die Arme über der Brust. Eve tippte hastig den Code ein. »Es klingelt«, sagte sie und dann wurde sie so still wie Shane.

Sie sank auf einen Stuhl.

»Hätte nicht drangehen sollen«, sagte Shane.

Eve schloss die Augen und ließ die Schultern hängen. »Ja, ich bin dran«, sagte sie angespannt. »Was gibt es, Jason?«

Claire fing Shanes Blick auf und sie musste wohl verdächtig ausgesehen haben, denn er schaute sie finster an. »Hast du ihn gesehen?«, fragte Shane.

Wahrheit oder Lüge? »Ja«, sagte Claire, obwohl das nicht der Weg des geringsten Widerstands war. »Ich habe ihn gestern Morgen auf dem Weg zum College getroffen. Er sagte, er wolle Eve sprechen.«

Oh, dieser Blick. Er hätte Stahl zum Schmelzen bringen können. »Und du hast ganz vergessen, dass du mit dem örtlichen Serienmörder geplaudert hast? Süß, Claire. Sehr clever.«

»Ich habe es nicht vergessen. Ich . . . na ja, egal.« Sie konnte nicht beschreiben, was Jason ausgestrahlt hatte. Nicht jemandem wie Shane, dessen lebhafteste Erinnerung an den kleinen Fiesling darin bestand, dass dieser ihm ein Messer in den Bauch gerammt hatte. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen.«

Eve brachte sie mit einer Bewegung zum Schweigen und beugte sich über das Telefon, um angestrengt zuzuhören. »Er sagte was? Das ist nicht dein Ernst. Das kann nicht dein Ernst sein.«

Offensichtlich doch. Eve hörte noch ein paar Sekunden zu, dann sagte sie: »Okay. Nein, ich weiß nicht. Vielleicht. Tschüss.«

Sie legte den Hörer zurück auf die Basis und starrte darauf. Ihr Gesicht wirkte erstarrt.

»Eve?«, fragte Claire. »Was ist los?«

»Mein Dad«, sagte Eve. »Er ist . . . er ist krank. Er liegt im Krankenhaus. Sie glauben nicht . . . sie glauben nicht, dass er es schaffen wird. Es ist seine Leber.«

»Oh«, flüsterte Claire und beugte sich über den Tisch, um Eves rechte Hand zu nehmen. »Es tut mir leid.«

Eves Finger waren kühl und schlaff. »Ja, na ja – er hat es darauf angelegt, weißt du? Mein Dad war ein übler Säufer und er . . . Jason und ich hatten nicht gerade eine rosige Kindheit.« Sie wechselte einen Blick mit Shane. »Du kennst das.«

Er nickte. Er nahm ihre linke Hand und starrte auf den Tisch. »Unsere Väter waren manchmal Saufkumpane«, sagte er. »Aber Eves Dad war schlimmer. Viel schlimmer.«

Claire, die Shanes Vater kennengelernt hatte, konnte sich das kaum vorstellen. »Wie lange . . .?«

»Jason sagte, vielleicht noch ein paar Tage. Nicht lang.« Eves Augen füllten sich mit Tränen, die nicht hervorbrachen. »Dieser Hurensohn. Was erwartet er eigentlich von mir? Dass ich angerannt komme, mich neben ihn setze und ihm beim Sterben zuschaue?«

Shane antwortete nicht. Er hob auch nicht den Kopf. Er . . . saß einfach nur da. Claire hatte keine Ahnung, was sie tun, wie sie sich verhalten sollte, deshalb folgte sie seinem Beispiel. Eves Hände schlossen sich plötzlich ganz fest um ihre.

»Er hat mich rausgeschmissen«, sagte sie. »Er sagte, wenn ich mich nicht von Brandon beißen lasse, bin ich nicht mehr seine Tochter. Nun, jetzt liegt er im Sterben, bu-huu. Ist mir doch egal.«

Nein, ist es nicht, wollte Claire sagen, aber sie konnte nicht. Eve versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, das war alles. Etwa dreißig Sekunden später schüttelte sie den Kopf und die Tränen brachen nun doch hervor und rollten in dunklen Schlieren über ihr blasses Gesicht.

»Ich bringe dich hin«, sagte Shane ruhig. »Dann musst du nicht dortbleiben, wenn du nicht möchtest.«

Eve nickte. Sie schien Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. »Ich wünschte . . . Michael . . .«

Claire bemerkte erschrocken, dass sie noch immer auf Sams Anruf warteten. »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas von Sam höre. Ich werde Michael sagen, dass er ins Krankenhaus kommen soll, okay?«

»Okay«, sagte Eve erschöpft. »Ich . . . brauche mein Portemonnaie, nehme ich an.«

Sie wischte sich über die Augen und ging hinaus. Shane schaute Claire an, und sie fragte sich, was das alles bei ihm auslöste – Erinnerungen an seinen Vater, an seine tote Mutter und seine tote Schwester, an eine Familie, die er eigentlich gar nicht mehr hatte.

Du bist ein tiefes dunkles Geheimnis, hatte sie zu ihm gesagt und gerade traf dies mehr denn je zu.

»Pass auf sie auf«, sagte Claire. »Ruft mich an, wenn ihr etwas braucht.«

Er küsste sie auf die Lippen und wenige Minuten später hörte sie, wie die Haustür zufiel. Schlösser rasteten ein. Claire setzte sich neben das Telefon und wartete.

Kaum jemals hatte sie sich so einsam gefühlt.

Zehn Minuten später klingelte das Telefon. »Er kommt nach Hause«, sagte Sam und legte auf. Ohne Erklärung.

Claire knirschte mit den Zähnen und wartete erneut.

Nach weiteren zwanzig Minuten fuhr Michaels Wagen in die Einfahrt. Er legte in wenigen schnellen Schritten die kurze Entfernung zwischen Garage und Hintertür zurück, wobei er einen schwarzen Schirm über den Kopf hielt, den er an den Stufen zurückließ. Trotzdem nahm Claire einen leicht verbrannten Geruch an ihm wahr, als er die Küche betrat, und er zitterte.

Seine Augen sahen hohl und erschöpft aus.

»Michael? Alles okay?«

»Ja«, sagte er. »Ich muss mich ausruhen, das ist alles.«

»Ich . . . wo warst du? Was ist passiert?«

»Ich war bei Amelie.« Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Hör mal, da passiert gerade viel auf einmal. Ich hätte euch eine Nachricht hinterlassen sollen. Es tut mir leid. Nächstes Mal versuche ich, euch auf dem Laufenden zu halten. . . .«

»Eve ist im Krankenhaus«, platzte Claire heraus. »Ihr Dad liegt im Sterben.«

Michael richtete sich langsam auf. »Was?«

»Irgendetwas mit der Leber, wegen seiner Trinkerei, glaube ich. Jedenfalls sagen sie, dass er sterben wird. Sie und Shane sind hingegangen.« Claire musterte ihn einige Sekunden lang. »Ich habe zu ihr gesagt, dass ich sie anrufe, wenn du nach Hause kommst. Wenn du nicht gehen willst . . .«

»Nein. Nein, ich gehe. Sie braucht . . .« Er zuckte die Schultern. »Sie braucht Leute um sich, die sie lieben. Es wird schwer für sie sein, ihren Eltern gegenüberzutreten.«

»Ja«, stimmte Claire zu. »Sie war durcheinander.« Natürlich war sie durcheinander. Wie konnte sie nur so etwas Dummes sagen. »Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn du für sie da wärst.«

»Das werde ich.« Michael hob die Augenbrauen. »Was ist mit dir? Ist es okay, wenn du hierbleibst?«

Claire schaute auf die Uhr an der Wand. »Könntest du mich wo absetzen?«

»Wo?«

»Ich muss Myrnin sehen. Tut mir leid, ich habe es versprochen.«

Nicht dass ein Besuch bei ihrem verrückten Vampirmentor angenehmer gewesen wäre, als ins Krankenhaus zu fahren.
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Jemand hatte Myrnins Zelle verschönert und Claire war es nicht gewesen; sie hatte daran gedacht, aber sie war sich nicht sicher gewesen, was er Amelies Meinung nach besitzen durfte.

Als Claire durch die Tür des Labors zu den Zellen ging, wo die kränksten und verstörtesten Vampire Morganvilles verwahrt wurden, war sie überrascht, einen Schimmer elektrischen Lichts am Ende des Flurs zu sehen . . . er drang aus Myrnins Zelle. Beim Näherkommen bemerkte sie noch andere Dinge. Musik. Aus der Stereoanlage, die vor den Gitterstäben stand, ertönte leise ein klassisches Stück. Es gab auch einen Fernseher, der allerdings gerade nicht an war.

In Myrnins Zelle, die anfangs so karg wie eine Mönchszelle gewesen war, lag ein plüschiger, teuer aussehender orientalischer Teppich. Die schmale Pritsche war durch ein sehr viel bequemeres Bett ersetzt worden. In den Ecken der Zelle türmten sich hüfthohe Bücherstapel.

Myrnin lag auf dem Bett, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er sah jung aus – eigentlich so jung wie Michael –‚ aber er hatte auch etwas undefinierbar Altes an sich. Sein langes, lockiges schwarzes Haar zeugte von einem Modebewusstsein, das längst der Vergangenheit angehörte. Er trug einen blauen Seidenmorgenmantel mit Drachenmuster, der sauber und ordentlich aussah.

Jemand war vor ihr da gewesen und hatte sich um ihn gekümmert. Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen.

Er machte die Augen nicht auf, aber er sagte: »Hallo Claire.«

»Hi.« Sie beobachtete ihn vorsichtig. Er kam ihr ruhig genug vor, aber Myrnin war nicht besonders berechenbar. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich langweile mich«, sagte er und lachte. »Langweilig, langweilig, langweilig. Ich hatte ja keine Ahnung, dass eine Zelle ein solches Gefängnis sein kann.«

Er öffnete die Augen, seine Pupillen waren riesig. Er hatte einen entrückten Blick, der die Haut entlang ihrer Wirbelsäule erbeben und sich versteifen ließ.

»Hast du mir etwas zu essen mitgebracht?«, fragte er. »Jemand Saftiges?«

Er war definitiv nicht in Ordnung. Sie hasste es, wenn er so wurde – grausam und träge, bereit, alles zu sagen oder zu tun. Es war, als wäre der Myrnin, den sie so mochte, einfach . . . verschwunden und hätte nichts als die dunkle Hülle zurückgelassen.

Myrnin glitt aus dem Bett wie ein Reptil, lautlos und ohne Knochen. Er umklammerte mit seinen kräftigen weißen Fingern die Gitterstäbe und fixierte ihr Gesicht mit Augen, die schwarzen Löchern glichen.

»Liebe, süße Claire«, murmelte er. »So tapfer von dir, hierher zu kommen. Komm her, Claire. Komm näher. Das wird nötig sein, wenn du helfen möchtest.«

Er lächelte, und obwohl er seine Vampirzähne dabei nicht zeigte, fühlte sie den Atem des Raubtiers in ihrem Nacken.

»Ich habe eine neue Medizin«, sagte sie und setzte ihren Rucksack ab. Sie machte den Reißverschluss auf und nahm die Flasche mit den Kristallen heraus – zum Glück handelte es sich dabei um eine Plastikflasche, deshalb konnte sie sie werfen, ohne Angst haben zu müssen, dass sie zerbrach. Sie schleuderte sie geschickt durch die Gitterstäbe des Käfigs. Die Flasche schlitterte gegen Myrnins Füße und blieb dort liegen. »Sie müssen das einnehmen, Myrnin.«

Er bückte sich nicht einmal danach. »Dein Ton gefällt mir nicht«, sagte er. »Du gibst mir keine Befehle, Sklave. Ich befehle dir.«

»Ich bin nicht Ihr Sklave.«

»Du bist Eigentum.«

Claire öffnete ihren Rucksack, nahm die Betäubungswaffe heraus, die Dr. Mills ihr gegeben hatte, und schoss auf ihn.

Myrnin stolperte rückwärts, starrte auf seinen Bauch hinunter und strich mit den Fingern über die gelben Borsten des Injektionspfeils. »Du kleines Miststück«, sagte er und setzte sich schwerfällig auf das Bett.

Seine Augen rollten nach hinten, als die Medizin in die Blutbahnen gelangte, und er ließ sich flach auf die Matratze fallen.

»Ich bin vielleicht ein Miststück, aber ich bin nicht Ihr Eigentum«, sagte Claire. Sie rührte sich nicht von der Stelle, während sie einen weiteren Pfeil nachlud – für alle Fälle. Sie beobachtete, wie die Muskeln in seinem Körper zuckten und krampften und sich danach entspannten. »Myrnin?«

Er blinzelte und sie sah, wie seine Pupillen wieder zu normal großen schwarzen Punkten schrumpften. »Claire?« Er griff nach unten und zog den Pfeil aus seinem Bauch. »Autsch.« Neugierig untersuchte er den Pfeil, dann legte er ihn vorsichtig beiseite. »Das war interessant.«

Na ja, jedenfalls klang er jetzt wieder normaler. »Wie fühlen Sie sich?«

»Gepikst?« Er strich mit den Fingern über die verheilende Stichwunde. »Beschämt?« Er hob den Blick und suchte den ihren. »Ich habe das Gefühl, ich habe mich . . . widerlich benommen.«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Claire. »Ich bin gerade erst gekommen. Hey, wer hat Ihnen all die Sachen gebracht?«

Myrnin schaute sich um und runzelte die Stirn. »Ich . . . um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher. Könnte jemand von Amelies Kreaturen gewesen sein.« Er klang, als wäre er sich überhaupt nicht sicher. »Ich war gerade grausam zu dir, nicht wahr?«

»Ein bisschen«, räumte sie ein. »Aber dafür habe ich auf Sie geschossen.«

»Ach ja. Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund, weshalb du mir in den Bauch geschossen hast und nicht in die Brust?«

»Weniger Knochen«, sagte sie. »Und meine Hände haben gezittert. Wie fühlen Sie sich jetzt?«

Er seufzte und richtete sich auf. »Besser«, sagte er. »Vertrau mir aber nicht. Wir wissen nicht, wie lange das wirkt, oder?«

»Nein.« Claire steckte die Waffe weg und näherte sich den Gitterstäben. Allerdings nicht so nah, dass er sie hätte packen können.

»Ist das eine neue Rezeptur? Als Flüssigkeit?«

Sie nickte. »Sie ist stärker, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie auch länger wirksam ist. Es könnte sein, dass Ihr Körper sie schneller abbaut, deshalb müssen wir vorsichtig sein.«

»Stell die Uhr«, sagte er. Er schaute an sich hinunter und lachte leise. »Meine dunkle Seite kleidet sich besser als ich selbst.« Er stand auf und griff nach Kleidern, die ordentlich gefaltet auf dem Tisch an seiner Seite lagen. Dann lockerte er den Gürtel seines Morgenmantels. Er zögerte und zog die Augenbrauen hoch. »Stört es dich, wenn . . .?«

»Oh, tut mir leid.« Claire drehte sich um. Sie kehrte ihm nicht gern den Rücken zu, selbst wenn die Zellentür abgeschlossen war. Er benahm sich besser, wenn er wusste, dass sie ihn beobachtete. Sie fasste sein schwaches, verzerrtes Spiegelbild auf der Mattscheibe des Fernsehers ins Auge, als er seinen Morgenmantel ablegte und begann, seine Kleider anzuziehen. Sie konnte nicht viel erkennen, außer dass er am ganzen Körper sehr blass war. Als sie sich sicher war, dass er die Hose anhatte, wandte sie sich um. Er stand mit dem Rücken zu ihr und unwillkürlich verglich sie ihn mit dem einzigen anderen Mann, den sie bisher halb nackt betrachtet hatte. Shane war breitschultrig, kräftig und solide. Myrnin wirkte zerbrechlich, aber seine Muskeln bewegten sich wie Seile unter seiner blassen Haut und ihr war klar, dass sie sehr viel kräftiger als Shanes waren.

Myrnin wandte sich um, als er sein Hemd zuknöpfte. »Es ist schon eine Weile her, seit mich ein junges Mädchen mit solchem Interesse betrachtet hat«, sagte er. Sie schaute weg und spürte, wie sich Hitze über ihren Hals und auf ihren Wangen ausbreitete und sie zum Erröten brachte. »Schon gut, Claire. Ich nehme es dir nicht übel.«

Sie räusperte sich. »Irgendwelche Nebenwirkungen von der Mischung?«

»Mir ist warm«, sagte er und lächelte. »Wie angenehm.«

»Zu warm?«

»Keine Ahnung. Es ist schon so lange her, dass ich etwas Derartiges gefühlt habe. Ich bin nicht sicher, ob ich den Unterschied erkennen kann.« Er legte die Hände locker um die Gitterstäbe. »Wie lange wirst du warten?«

»Beim ersten Mal warten wir, bis die Wirkung nachlässt, dann haben wir einen guten Ausgangspunkt und wissen, wie lange Sie draußen bleiben können. Gefahrlos.«

»Und du wirst deine Betäubungswaffe jederzeit bereithalten, oder?« Er lehnte sich lässig gegen die Gitterstäbe, elegant und entspannt. In seinen Augen lag noch immer ein schwaches Glitzern, das ein wenig beunruhigend war. »Worüber sollen wir uns dann unterhalten? Wie läuft dein Studium, Claire?«

Sie zuckte die Achseln. »Das wissen Sie doch.«

»Ich nehme an, es ist noch immer zu einfach.«

»Sehen Sie? Sie wissen es doch.« Claire zögerte. »Es sind Besucher in die Stadt gekommen.«

»Besucher?« Myrnin schien nicht übermäßig interessiert zu sein. »Findet schon wieder das alljährliche Ehemaligentreffen der Uni statt? Warum um alles in der Welt toleriert Amelie diese menschlichen Traditionen. Ich werde es einfach nie verstehen . . .«

»Vampirbesucher«, sagte sie und erlangte damit seine volle Aufmerksamkeit.

Erstarrt schwieg er eine Sekunde lang und glotzte sie an, dann drang es von tief aus seiner Kehle: »In Gottes Namen, wer?« Seine Finger schlossen sich enger um die Gitterstäbe und drückten so fest zu, dass sie fürchtete, die Knochen könnten brechen. Oder das Metall. »Wer?«

Eine solche Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Sein Name ist Bishop«, sagte sie. »Er behauptet, er sei Amelies Vater . . .«

Myrnins Gesicht wurde so regungslos und bleich wie eine Gipsmaske. »Bishop«, wiederholte er. »Bishop . . . hier. Nein. Das kann nicht sein.« Er holte bedächtig Luft – was gar nicht nötig wäre – und stieß sie langsam wieder aus. Seine Hände an den Gitterstäben entspannten sich. »Du sagtest Besucher. Mehrzahl.«

»Er brachte noch zwei weitere Vampire mit. Ysandre und François.«

Myrnin murmelte leise und boshaft vor sich hin. »Ich kenne die beiden. Was ist seit ihrer Ankunft geschehen? Was sagt Amelie?«

»Sie sagt, wir sollen uns da raushalten. Sam und Oliver sagen das übrigens auch.«

»Hat sie irgendwelche öffentlichen Bekanntmachungen gemacht? Plant sie irgendwelche öffentlichen Veranstaltungen?«

»Shane hat eine Einladung bekommen«, sagte sie. »Zu einer Art Ball. Er . . . darin steht, dass er als Ysandres Begleiter dorthin gehen muss.«

»Himmel«, sagte Myrnin. »Sie tut es tatsächlich. Sie erkennt seinen Status an, indem sie ein Willkommensfest gibt.«

»Was bedeutet das?«

Myrnin rüttelte an den Gitterstäben. »Lass mich raus. Sofort.«

Claire schluckte. »Ich . . . kann nicht. Es tut mir leid. Sie wissen ja, wie das läuft. Wenn wir das erste Mal eine Rezeptur ausprobieren . . .«

»Sofort«, fauchte er und seine Augen nahmen diesen schrecklichen Vampirschimmer an. »Du hast keine Ahnung, was da draußen vor sich geht, Claire! Wir können es uns nicht leisten, vorsichtig zu sein.«

»Dann sagen Sie mir, was vor sich geht! Bitte! Ich möchte helfen!«

Myrnin kostete es sichtlich Mühe, sich unter Kontrolle zu bringen, er ließ die Gitterstäbe los und setzte sich auf das Bett. »Also gut. Setz dich. Ich versuche, es dir zu erklären.«

Claire nickte. Sie zog sich einen Stuhl heran – sie nahm an, dass er noch aus der Zeit stammte, in der diese Einrichtung als Gefängnis benutzt wurde – und setzte sich ebenfalls. »Erzählen Sie mir von Bishop.«

»Hast du ihn kennengelernt?« Claire nickte. »Dann weißt du schon alles, was du wissen musst. Er ist nicht wie die Vampire, die du hier getroffen hast, Claire, nicht einmal wie die schlimmsten von uns. Amelie und ich sind moderne Raubtiere, Tiger in einem Dschungel. Bishop stammt aus einer weit kälteren und härteren Zeit. Er ist ein Tyrannosaurus Rex, wenn du so möchtest.«

»Aber ist er wirklich der Vater von Amelie?«

Nun war es an Myrnin zu nicken. »Er war ein Kriegsherr. Er hat in so großem Maß gemordet, dass du es nicht fassen könntest. Ich . . . ich dachte, er sei tot, schon seit vielen Jahren. Die Tatsache, dass er jetzt hier ist . . . das ist sehr schlimm, Claire. Wirklich schlimm.«

»Warum? Ich meine, wenn er Amelies Vater ist, vielleicht möchte er sie nur sehen . . .«

»Er ist nicht wegen glücklicher Erinnerungen gekommen«, sagte Myrnin. »Höchstwahrscheinlich ist er gekommen, um sich zu rächen.«

»An Ihnen?«

Myrnin schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht derjenige, der versucht hat, ihn zu töten«, sagte er.

Claire stockte der Atem. »Amelie? Nein . . . das kann nicht sein. Nicht ihren eigenen Vater.«

»Besser, du fragst nicht weiter, Kleines. Alles, was du wissen musst, ist, dass er einen guten Grund hat, Amelie zu hassen – Grund genug für ihn, hierher zu kommen und zu versuchen, alles zu zerstören, was sie sich erarbeitet und was sie erreicht hat.«

»Aber . . . sie versucht, Vampire zu retten. Die Krankheit aufzuhalten. Das muss er doch begreifen. Er würde doch nicht . . .«

»Du hast keine Ahnung, was er will und wozu er fähig ist.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie – seine ganze Haltung drückte den Ernst der Lage aus. »Bishop stammt aus einer Zeit, in der unter den Vampiren die Vorstellung von Zusammenarbeit und Aufopferung noch nicht verbreitet war, und er wird nur Verachtung dafür übrig haben. Man könnte sagen, er ist noch einer aus der alten Schule des Bösen, und alles, was für ihn zählt, ist seine eigene Macht. Er wird nicht zulassen, dass Amelie etwas davon abbekommt.«

»Aber was sollen wir dann unternehmen?«

»Zuerst lässt du mich hier heraus«, sagte er. »Amelie braucht jetzt ihre Freunde um sich.«

Claire schüttelte langsam den Kopf. Die Minuten verstrichen und Myrnin schien stabil zu sein, aber sie musste sich an die Regeln halten.

»Claire.«

Sie blickte auf. Myrnins Gesicht war ruhig und nüchtern, er schien sich voll unter Kontrolle zu haben. Das war ein Myrnin, den sie nur selten sah – nicht so bezaubernd, wie in seiner manischen Phase, aber auch nicht so beängstigend wie in seiner zornigen. Eine durch und durch ausgeglichene Persönlichkeit.

»Lass dich da nicht hineinziehen«, sagte er. »Menschen existieren für Bishop nicht, höchstens als Schachfiguren oder Nahrungsmittel.«

»Ich hatte auch nicht angenommen, dass wir für die meisten von Ihnen mehr sein könnten«, sagte sie. Myrnins Augen wurden groß und er lächelte.

»Da hast du nicht ganz unrecht. Als Spezies leiden wir unter . . . Empathiemangel«, antwortete er. »Aber wenigstens versuchen wir es. Bishop und seine Freunde machen sich gar nicht erst die Mühe.«

Die Rezeptur war sehr viel besser als beim letzten Mal – Myrnin blieb für beinahe vier Stunden stabil, ein Ergebnis, das ihn fast so sehr begeisterte wie Claire. Als er müde wurde und wieder in Verwirrung und Zorn verfiel, stoppte Claire die Uhr, machte sich Notizen und überprüfte dann den enormen Kühlraum im Zentrum dieses Gefängnisses. Sie nahm an, dass er wahrscheinlich als zentraler Vorratsschrank für die Küchen gebaut worden war – Küchen, die schon vor langer Zeit herausgerissen worden waren –, aber er verströmte die Atmosphäre eines gigantischen Leichenschauhauses aus rostfreiem Stahl.

Jemand hatte vergessen, die Blutvorräte wieder aufzustocken. Claire machte sich eine Notiz, als sie von den Resten etwas für Myrnin herausholte, dann warf sie die Blutbeutel in seine Zelle. Sie wartete nicht ab, bis er sie aufriss.

Dabei wurde ihr immer übel.

Mit den anderen Vampiren war kaum eine Unterhaltung möglich – sie waren still und auf pure Überlebensinstinkte reduziert. Sie belud eine Karre und machte eine Runde, auf der sie den Rest des Blutes verteilte. Einige von ihnen hatten sich genügend unter Kontrolle, um ihr dankbar zuzunicken; andere starrten sie nur mit irren, leeren Augen an und sahen in ihr lediglich einen riesigen wandelnden Blutbeutel.

Dabei bekam sie immer eine Gänsehaut, aber sie konnte nicht zusehen, wie sie verhungerten. Jemand anderes war dafür verantwortlich, sie zu füttern und die Zellen sauber zu halten – aber sie hatte ihre Zweifel, ob dieser Jemand seine Arbeit gut machte.

Es war schon spät am Nachmittag, als sie damit fertig war. Claire ging zu der schimmernden Tür in der Wand des Gefängnisses, konzentrierte sich und stellte das Portal wieder her, das sie zurück in Myrnins Labor brachte. Es war leer. Sie war müde und beunruhigt darüber, was Myrnin über Bishop gesagt hatte, deshalb erwog sie, das Portal zurückzusetzen, damit es direkt ins Glass House führte . . . aber sie benutzte es nicht gern; es verlangte ihr zu viel ab. Darüber hinaus hatte sie keine Lust, den anderen zu erklären, warum sie aus einer leeren Wand getreten war.

»Ich werde wohl zu Fuß gehen«, sagte sie zu dem leeren Labor. Sie kletterte die Stufen zu dem wackligen, schiefen Schuppen hinauf, der den Eingang tarnte, und trat hinaus in die Gasse hinter Gramma Days Gründerinnen-Haus. Es war ebenfalls ein Spiegelbild des Glass House – die Verzierungen unterschieden sich ein wenig und es hingen andere Vorhänge in den Fenstern. Gramma Day hatte eine Schaukel auf ihrer Veranda und saß dort gern mit ihrer Limonade, um Leute zu beobachten, aber heute war sie nicht da. Die leere Schaukel knarrte im schwachen, kühlenden Wind.

Die Sonne brannte noch immer heftig, aber nach und nach sanken die Temperaturen, jeden Tag ein bisschen mehr. Claire schwitzte, als sie Morganvilles endlos gewundene Straßen hinter sich gelassen hatte und in die Lot Street einbog.

Trotz der Hitze wurde ihr mit einem Mal eiskalt, als sie sah, dass ein Polizeiauto vor dem Haus parkte. Claire fing an zu rennen, brach durch das weiße Lattentor und polterte die Treppe hinauf. Die Tür war geschlossen und verriegelt. Sie fummelte ihre Schlüssel heraus, schloss auf und folgte dem Geräusch von Stimmen durch den Flur.

Shane saß auf der Couch und machte dieses Gesicht, das Eve gern als sein »Arschloch-Gesicht« bezeichnete. Er starrte Richard Morrell an, der vor ihm stand. Der Kontrast hätte extremer nicht sein können – Shane sah aus, als hätte er vergessen, dass er eine Haarbürste besitzt; seine Kleider waren zerknittert, weil sie eine Woche lang in einem Wäschekorb gelegen hatten, und seine ganze Körperhaltung schien GAMMLER zu schreien.

Eine völlig andere Person als die, die zuvor um Eve so still besorgt gewesen war.

Richard Morrell hingegen war eine Morganviller Erfolgsstory: ordentlich und adrett in seiner Polizeiuniform, jede Falte am rechten Fleck, jedes einzelne Haar in der dienstlich vorgeschriebenen Länge. Selbst die Pistole an seiner Hüfte sah gut gepflegt aus.

Er und Shane wandten ihren starren Blick Claire zu. Sie fühlte sich verschwitzt, zerzaust und panisch. »Was ist passiert?«

»Officer Dick ist hier hereingeschneit, um mich daran zu erinnern, dass ich ein paar Termine verpasst habe«, sagte Shane. Sein Blick war leer und finster, so als stünde er kurz vor einem Kampf. »Ich habe ihm gerade gesagt, dass ich es schon noch erledigen würde.«

»Du bist um Monate mit deiner Spende im Verzug«, sagte Richard. »Du hast Glück, dass ich es bin, der hier steht, und nicht jemand, der sehr viel weniger verständnisvoll ist. Hör mal, ich weiß, dass dir das nicht gefällt, das muss es auch nicht. Was du musst, ist, deinen Hintern hinüber zum Spendenzentrum zu bewegen.«

Shane bewegte sich nicht. »Möchtest du mich dazu zwingen, Dick?«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Claire. »Worum geht es eigentlich?«

»Shane zahlt seine Steuern nicht.«

»Steuern . . .« Plötzlich fügte sich alles zusammen. Das Blut, das sie gerade in die Zellen der ausgehungerten, verrückten Vampire geworfen hatte. Oh. »Blutspenden.«

Shane hielt sein Handgelenk hoch. Er trug noch immer das Krankenhausarmband mit dem roten Kreuz. »Die nächsten zwei Wochen rührt mich keiner an. Sorry.«

Richard rührte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal. »Nein, tut mir leid, das zählt nicht. Deine Krankenhausfreistellung schützt dich vor Angriffen, aber befreit dich nicht von deiner Bürgerpflicht.«

»Bürgerpflicht«, äffte ihn Shane nach. »Klar. Was auch immer, Mann. Ich sag dir jetzt was: Du hast deine Botschaft überbracht. Geh ein paar Verbrecher verhaften. Vielleicht kannst du mit deiner Schwester anfangen – sie hat es heute vermutlich verdient, so wie an jedem anderen Wochentag auch.«

»Shane«, sagte Claire und ihre Stimme klang ein wenig flehentlich. »Wo ist Eve?«

»Im Krankenhaus«, sagte Shane. »Ich habe sie mit Michael dortgelassen. Es ist ziemlich hart für sie, aber sie packt das. Ich bin zurückgekommen, um nachzuschauen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Alles okay«, sagte sie. Nicht dass ihr einer der beiden noch zugehört hätte. Richard und Shane stierten sich wieder gegenseitig an. Das war so ein Männer-Ding. Wer den stärkeren Willen hat.

»Du weigerst dich also, mich ins Spendenzentrum zu begleiten«, sagte Richard. »Habe ich das richtig verstanden?«

»Kann man so sagen, Dick.«

Richard griff nach hinten, löste die schimmernden silbernen Handschellen aus dem Schnappverschluss an seinem Gürtel und hielt sie neben sich bereit. Shane rührte sich immer noch nicht.

»Hoch mit dir«, sagte Richard. »Komm schon, Mann, du weißt, wie das läuft. Entweder du gehst ins Gefängnis oder du verbringst fünf Minuten mit einer Nadel im Arm.«

»Ich lasse nicht zu, dass mich irgendein Vamp auffrisst, auch nicht per Fernbedienung.«

»Nicht einmal Michael?«, fragte Richard. »Je jünger der Vampir, desto weiter unten steht er auf der Prioritätenliste, wenn die Vorräte zur Neige gehen. In Morganville ist Michael der letzte, der Blut erhält. Du schadest nur deinen eigenen Leuten, Mann.«

Shanes Hand ballte sich zur Faust, zitterte und entspannte sich. Er schaute Claire an und sie sah eine Mischung aus Wut und Scham in seinen Augen. Sie wusste, dass er das hasste. Er hasste die Vampire und wollte auch Michael hassen, aber das konnte er nicht.

»Bitte«, flüsterte sie. »Tu es einfach, Shane. Ich komme auch mit.«

»Du musst das nicht«, sagte Richard. »College-Studenten sind befreit.«

»Aber ich kann freiwillig spenden, oder?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

Claire wandte sich an Shane. »Dann gehen wir beide.«

»Einen Dreck werden wir tun.« Shane verschränkte die Arme. »Mach schon, leg mir Handschellen an. Ich wette, du bist schon ganz gierig darauf, diese glänzende neue Elektroschockwaffe zu benutzen.«

Claire ließ ihren Rucksack fallen, kam zu ihm herüber und ging auf Konfrontationskurs. »Stopp«, zischte sie. »Dafür haben wir keine Zeit und das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass du ins Gefängnis kommst, okay?«

Er starrte ihr direkt in die Augen, so lange, dass sie befürchtete, er könnte gleich sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern – aber dann seufzte er und nickte. Sie trat zurück und er hielt Richard Morrell seine Handgelenke hin.

»Schätze, du hast mich, Officer«, sagte er. »Sei sanft.«

»Halt die Klappe, Shane. Mach es nicht schwieriger, als es ohnehin schon ist.«

Claire folgte ihnen, unsicher, was sie jetzt tun sollte; Richard schien sich überhaupt nicht für sie zu interessieren. Er benutzte das Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war, um auf dem Weg durch den Flur eine Art verschlüsselten Polizeiruf abzusetzen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Morganville war nicht groß genug, um Codes benutzen zu müssen, es sei denn, es ging um etwas echt Übles.

Als sie innehielt, um die Haustür hinter ihnen abzuschließen, bog ein großes, glänzendes Wohnmobil um die Ecke – so geschmeidig, dass es beinahe wie ein Raubtier wirkte. Es hatte ein rotes Kreuz auf der Kühlerhaube und an der Seite, unter den blinden, getönten Scheiben, stand in roten Buchstaben BLUTMOBIL MORGANVILLE. Darunter stand in kursiver Schrift Auch ohne Terminabsprache.

Shane blieb stehen. »Nein«, sagte er. »Das mache ich nicht.«

Richard zwang ihn stolpernd die Treppe hinunter. »Entweder das oder das Spendenzentrum. Eins von beiden, das weißt du. Ich wollte es dir nur leichter machen.«

Claire schluckte hart und eilte hinter den beiden die Treppe hinunter. Sie überholte sie, stellte sich Shane in den Weg und sah ihm in die Augen. Er war zornig und hatte Angst, aber da war noch etwas anderes, etwas, das sie nicht begreifen konnte.

»Stimmt was nicht?«

»Leute steigen in dieses verdammte Ding ein und kommen nicht wieder heraus«, sagte er rundheraus. »Das mache ich nicht. Sie schnallen dich fest, Claire. Sie schnallen dich fest und niemand sieht hinein.«

Ihr wurde ein wenig übel, als sie sich diese Szene ausmalte. Richard Morrells Gesicht war bewusst ausdruckslos. »Sir?«

Er legte keinen großen Wert darauf, gefragt zu werden, bemerkte sie. »Ich kann dazu keine Meinung abgeben, aber er muss es so oder so tun.«

»Und wenn Sie uns beide stattdessen zum Spendenzentrum bringen?«

Richard dachte einige Sekunden darüber nach, dann nickte er. Er löste das Funkgerät wieder von seiner Schulter, murmelte ruhig ein paar Worte und der Motor des Blutmobils startete mit einem sanften Brummen.

Wie ein Hai auf der Suche nach Beute glitt es davon. Alle schauten ihm nach.

»Mist, ich hasse dieses Ding«, sagte Shane. Seine Stimme zitterte ein wenig.

»Ich auch«, sagte Richard zu Claires Überraschung. »Steigt jetzt ins Auto.«
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Das Spendenzentrum hatte noch auf, obwohl es bereits dunkel wurde. Als Richard seinen Polizeiwagen an die Seite fuhr, kamen zwei Leute heraus, die Claire flüchtig kannte. Sie winkten sich gegenseitig zu und gingen in verschiedene Richtungen davon. »Kommen alle hierher?«, fragte sie.

»Jeder, der nicht das Blutmobil benutzt«, antwortete Richard. »Jeder Mensch, der unter Schutz steht, muss pro Jahr eine bestimmte Anzahl von Litern spenden. Die Spenden gehen zuerst an den Schutzpatron. Der Rest geht an diejenigen, die es brauchen. Vampire, die niemanden haben, der für sie spendet.«

»Wie Michael«, sagte Claire.

»Ja, er ist unser neuestes Hilfsprojekt.« Richard stieg aus und öffnete die hintere Tür für sie und Shane. Sie schlüpfte hinaus. Shane folgte ihr nach einer Pause, die so lang war, dass sie unruhig wurde. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte das leuchtende rote Kreuz über der Tür an. Das Spendenzentrum sah nicht unbedingt einladend aus, aber es war weit weniger Furcht einflößend als das Blutmobil. Zum einen gab es helle Fenster, die eine klare Sicht auf einen großen, sauberen Raum boten. An der Wand hingen gerahmte Poster, die die Vorzüge des Blutspendens auflisteten. Poster von der Art, wie man sie in jeder Stadt fand, dachte Claire.

»Geht irgendetwas davon an andere Menschen?«, fragte sie, als Richard für Shane die Tür aufhielt. Er zuckte die Achseln.

»Frag deinen Freund«, sagte er. »Sie haben ihm ein paar Dosen davon verpasst, nachdem Jason auf ihn eingestochen hatte, soweit ich mich erinnern kann. Natürlich werden sie auch für Menschen verwendet. Das ist schließlich auch unsere Stadt.«

»Wenn du das wirklich glaubst, dann träumst du«, sagte Shane und trat ein. Als Claire ihm folgte, fühlte sie, wie sich die Atmosphäre änderte – das lag nicht nur an der Luft, die kühl und trocken war, sondern auch an etwas anderem. Ein Gefühl der Verzweiflung machte sich breit. Es erinnerte sie an die Stimmung in Krankenhauswartezimmern – steril, unpersönlich, durchdrungen von großen und kleinen Ängsten. Aber hier war es sauber, gut beleuchtet und es gab bequeme Sessel.

Nichts, wovor man sich fürchten müsste. Nicht einmal vor der mütterlich aussehenden älteren Dame, die hinter dem Holztisch am Eingang saß und ihnen allen das gleiche strahlende und einladende Lächeln schenkte.

»Schön, Sie zu sehen, Officer Morrell!«

Er nickte ihr zu. »Rose. Ich habe hier einen pflichtvergessenen Bummler für Sie.«

»Das sehe ich. Shane Collins, nicht wahr? Ach herrje, es tut mir so leid wegen deiner Mutter. Ihr wurdet einfach von zu vielen Tragödien heimgesucht.« Sie lächelte immer noch, aber gedämpfter. Respektvoller. »Kann ich dich heute für einen Liter notieren? Um ein wenig von deinem Rückstand aufzuholen?«

Shane nickte. Sein Kiefer war angespannt, seine Augen waren schmal und glänzten. Er rang um Selbstbeherrschung, vermutete Claire. Sie schlang ihre Finger in seine, obwohl seine Hände noch immer in Handschellen auf seinem Rücken fixiert waren.

»Du erinnerst dich an mich, oder?«, fuhr Rose fort. »Ich kannte deine Mutter. Wir haben immer zusammen Bridge gespielt.«

»Ich erinnere mich«, würgte Shane hervor. Mehr nicht. Richard zog die Augenbrauen hoch, Roses Blick spiegelte sich in seinem wider. Dann führte er Shane am Ellbogen zu einem der freien Sessel. Sie waren alle frei, fiel Claire auf. Sie hatte gesehen, wie einige Leute das Gebäude verlassen hatten, aber niemand war hereingekommen.

Anders als die meisten anderen ärztlichen Wartezimmer waren die Zeitschriften im Spendenzentrum aktuell. Claire fand eine brandneue Ausgabe von Seventeen und begann zu lesen. Shane saß steif und schweigend da und beobachtete die einzige Tür, die aus Holz war und sich am anderen Ende des Zimmers befand. Richard Morrell plauderte mit Rose an ihrem Schreibtisch und sah entspannt und freundlich aus. Claire fragte sich, ob er wohl hierher kam, um Blut zu spenden, oder ob er das Blutmobil benutzte. Wie auch immer er das handhabte, sie glaubte nicht, dass die Vampire so verrückt wären, ihm etwas anzutun – er war der Sohn des Bürgermeisters und ein geachteter Polizist. Nein, Richard Morrell war vermutlich sicherer als jeder andere in Morganville, gleichgültig, ob er unter Schutz stand oder nicht.

Da war es ein Leichtes, entspannt zu sein.

Die Tür am anderen Ende des Raumes ging auf und eine Krankenschwester kam herein. Sie hatte einen hellen, geblümten Arztkittel an und die dazu passende Haube auf dem Kopf. Wie Rose hatte sie ein nettes Lächeln, das überhaupt nichts Bedrohliches an sich hatte. »Shane Collins?«

Shane holte tief Luft und kämpfte sich aus seinem Sessel. Richard griff nach hinten und öffnete seine Handschellen. »Gutes Betragen, Shane«, sagte er. »Glaub mir, du willst hier keine Schwierigkeiten machen.«

Shane nickte steif. Er warf Claire einen Blick zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf die wartende Krankenschwester. Langsam und bemüht ruhig ging er auf sie zu.

»Kann ich mit ihm gehen?«, fragte Claire und Richard schaute sie überrascht an.

»Claire, sie werden ihm nichts tun. Es ist wie überall sonst beim Blutspenden. Sie stecken dir eine Nadel in den Arm und drücken dir einen Ball zum Herumknautschen in die Hand. Danach gibt es Orangensaft und Kekse.«

»Also kann ich auch spenden?«

Er schaute sich Hilfe suchend nach Rose um.

»Wie alt bist du, mein Kind?«

»Ich bin kein Kind mehr. Ich bin fast siebzehn.«

»Nach dem Gesetz ist es für unter Achtzehnjährige nicht Vorschrift, Blut zu spenden«, sagte Rose.

»Aber gibt es ein Gesetz, das dagegen spricht?«

Sie blinzelte, setzte zu einer Antwort an und hielt dann inne. Sie zog eine Schublade auf und nahm ein kleines Buch mit dem Titel Blutspenden in Morganville: Vorschriften und Voraussetzungen heraus. Sie blätterte durch ein paar Seiten, dann zuckte sie die Achseln und schaute Richard an. »Ich glaube, da gibt es nichts«, sagte sie. »Ich hatte einfach noch nie einen freiwilligen Spender hier im Spendenzentrum. Oh, wir schicken ab und zu das Blutmobil zur Universität, aber . . .«

»Großartig«, fiel ihr Claire ins Wort. »Dann möchte ich bitte einen halben Liter spenden.«

Rose wurde sofort geschäftsmäßig.

»Formulare«, sagte sie und knallte ihr ein Klemmbrett und einen Stift hin.

Zu sagen, dass Shane überrascht war, als er sie sah, wäre eine Untertreibung.

Zu sagen, er sei erfreut gewesen, eine Lüge.

Als sie eine Liege neben ihm in Beschlag nahm, zischte er: »Was zum Henker glaubst du, was du da tust. Bist du jetzt komplett übergeschnappt?«

»Ich spende Blut«, sagte sie. »Das muss ich nicht, aber das ist mir egal.« Zumindest glaubte sie, dass es ihr egal sei. Tatsächlich hatte sie das noch nie gemacht und der Anblick des roten Schlauches, der sich aus Shanes Arm schlängelte und nach unten zum Auffangbeutel führte, machte ihr ein bisschen Angst. »Es tut nicht weh, oder?«

»Mann, sie stecken dir eine megagroße Nadel in die Vene – natürlich tut das weh.« Er sah blass aus und das lag sicher nicht nur an der Tatsache, dass er schon beim zweiten halben Liter war. »Du kannst immer noch Nein sagen. Steh einfach auf und sag ihnen, dass du deine Meinung geändert hast.«

Die freundlich aussehende Krankenschwester, die Shane nach hinten gerufen hatte, rollte einen Hocker und ein Wägelchen heran. »Er hat recht«, sagte sie. »Du brauchst das nicht zu tun, wenn du nicht möchtest. Ich habe mir deine Papiere angeschaut. Du bist ein bisschen jung.« Die hellbraunen Augen der Krankenschwester schweiften an ihr vorbei zu Shane, dann wieder zurück zu ihr. »Möchtest du moralische Unterstützung leisten?«

»So etwas«, gab Claire zu. Ihre Finger waren eiskalt und sie zitterte, als die Schwester ihre Hand ergriff. »Ich habe das noch nie gemacht.«

»Du hast Glück, dass ich es schon gemacht habe. Also, ich pikse dir jetzt in den Finger und mache einen Schnelltest, danach fangen wir an. Okay?«

Claire nickte. Die Tatsache, dass sie auf der Liege lag, schien ihren Bewegungswillen vollständig aufgezehrt zu haben. Der Stich in den Finger kam wie ein scharfer, greller Blitz und verschwand ebenso schnell wieder. Claire hob den Kopf von ihrem Kissen und sah, wie die Krankenschwester mit einer winzigen Glaspipette aus ihrer Fingerspitze Blut entnahm. Das dauerte etwa fünf Sekunden, danach bekam sie ein Pflaster drüber. Die Krankenschwester machte etwas mit den Gegenständen auf ihrem Wägelchen, nickte zufrieden und lächelte Claire an. »Null negativ«, sagte sie. »Hervorragend.«

Claire streckte matt den Daumen nach oben. Die Krankenschwester nahm ihren Arm und befestigte die Aderpresse aus Gummi oberhalb von Claires Ellbogen. »Sprich mit deinem Freund«, riet sie ihr. »Schau nicht hin.«

Claire wandte den Kopf ab. Shane starrte sie mit dunklen, intensiven Augen an. Er lächelte ein wenig, gerade genug, und sie lächelte zurück.

»Na?«, sagte sie. »Oft hier?«

Er lachte leise. Sie fühlte, wie etwas Heißes in ihren Arm glitt, ein Ruck, der zu einem unangenehmen Gefühl abflaute. Dann wurde Klebeband befestigt. Ein Ball wurde ihr in die Hand gedrückt und der feste Druck der Aderpresse lockerte sich. »Schön pumpen«, sagte die Krankenschwester. »Es geht los.«

Überrascht schaute Claire nach unten. Ein Ding steckte in ihrem Arm, ein Schlauch, und etwas Rotes floss hindurch . . .

Ihr Kopf fiel zurück auf das Kissen und sie hörte nur noch das dunkle Summen in ihrem Schädel. Sie glaubte, dass jemand ihren Namen rief, aber im Augenblick schien das nicht wichtig zu sein. Sie versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen, und es kam ihr wie Stunden vor, bis das Summen nachließ und die Welt um sie herum wieder Kanten und bunte Farben bekam. Über ihr an der Decke hing ein Poster, auf dem ein süßes Kätzchen abgebildet war, das in einer Teetasse saß. Sie konzentrierte ihren Blick darauf und versuchte, nicht an das Blut zu denken, dass aus ihr herausfloss. So ist das also, wurde ihr unwillkürlich bewusst. So muss sich Michael gefühlt haben, als Oliver ihn aussaugte. So fühlten sich also all die Menschen, die von Vampiren getötet wurden.

Es war nur ein kleines Stückchen Tod, kaum genug, als dass es eine Rolle spielen würde.

Die Krankenschwester breitete eine warme Decke über ihr aus, lächelte auf sie herab und sagte: »Es ist okay. Du bist nicht die Erste, die umkippt. Deshalb kann man die Sitze zurücklegen, Liebes.«

Claire war nicht umgekippt, nicht wirklich zumindest, aber sie fühlte sich auch nicht besonders gut. Die Krankenschwester rollte das Wägelchen und den Hocker zu Shane hinüber.

»Fertig«, verkündete sie und Claire versuchte, den Kopf in diese Richtung zu drehen, aber sie wollte genauso wenig sehen, wie die Nadel herausgezogen, als wie sie hineingesteckt wurde. Zimperlich. Was Nadeln anging, war sie zimperlich, und sie hatte es nie zuvor bemerkt. Witzig.

Eine warme Hand legte sich auf ihre, und als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass Shane neben ihr stand – blass und hohläugig, aber aufrecht.

»Shane«, sagte die Krankenschwester. »Hol dir einen Saft.«

»Wenn sie fertig ist«, sagte er.

Die Krankenschwester musste gemerkt haben, dass Widerspruch zwecklos war, denn sie kam mit ihrem Hocker zu ihm hinübergerollt. »Dann setz dich wenigstens hin. Ich möchte dich wirklich nicht vom Fußboden auflesen müssen.«

Es ging vermutlich schneller, als es ihr vorkam, aber Claire erfüllte verzweifelte Freude, als die Krankenschwester zurückkam, um die Nadel zu entfernen und einen Verband anzulegen. Sie schaute den Blutbeutel nicht an. Die Krankenschwester sagte etwas Freundliches und Claire versuchte, etwas Nettes zu antworten, aber sie war sich nicht ganz sicher, was aus ihrem Mund herauskam. Shane führte sie ins nächste Zimmer, in dem es eine Sitzecke mit einem Plasmafernseher gab, in dem ein Nachrichtensender lief. Außerdem standen dort Saft, Limonade und Wasser und Tabletts mit Crackern, Keksen und Früchten. Claire nahm eine Orange und eine Flasche Wasser. Shane legte es mit Cola und Keksen auf einen Zuckerschock an.

Claire strich mit den Fingern über den lila Stretchverband an ihrem Ellbogen. »Ist es immer so?«

»Wie, so?«, nuschelte Shane durch einen Mundvoll Schokoladenstückchen. »Unheimlich? Ich denke schon. Sie versuchen, es nett zu machen, aber ich kann nicht vergessen, in wessen Mund das Blut dann endet.«

Eine Welle der Übelkeit überkam sie und sie hörte auf, ihre Orange zu schälen. Der schwere, fleischige Geruch war plötzlich überwältigend. Stattdessen trank sie etwas Wasser, das kühl und schwer durch ihre Kehle floss.

»Aber sie verwenden es auch für die Krankenhäuser«, sagte sie. »Für Unfallopfer und so weiter.«

»Klar. Das Wiederverwerten von Resten.« Shane stopfte sich einen weiteren Keks in den Mund. »Ich hasse diesen Mist. Ich habe geschworen, das nie zu machen, aber jetzt bin ich trotzdem hier. Sag mir doch noch mal, warum ich in dieser Stadt bleibe.«

»Weil sie dich jagen werden, wenn du fortgehst?«

»Guter Grund.« Er klopfte sich Krümel von den Fingern. Sie schälte den Rest ihrer Orange, brach einen Schnitz ab und aß ihn mit methodischer Bestimmtheit – nicht weil sie hungrig war, das war sie ganz und gar nicht, sondern weil sie merkte, dass sie noch immer zittrig war. Sie aß drei weitere Schnitze und reichte den Rest dann Shane.

»Moment mal«, sagte sie. Er wollte gerade in die Orange beißen und hielt inne. »Du hast das noch nie zuvor gemacht, oder? Ich meine, ihr habt die Stadt verlassen, bevor du achtzehn warst, deshalb musstest du nicht. Und seit du wieder hier bist, hast du dich immer davor gedrückt. Stimmt’s?«

»Verdammt richtig.« Er aß die Orange auf und trank den Rest seiner Cola.

»Du hast das Blutmobil also noch nie von innen gesehen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.« Shane machte wieder dieses finstere Gesicht. »Ich bin einmal mit meiner Mutter dorthin gegangen – ich musste nicht spenden, aber sie wollte, dass ich mich schon mal an den Gedanken gewöhne. Ich war fünfzehn. Sie haben diesen Typen hineingezerrt – er war verrückt, total bekloppt. Sie schnallten ihn fest und fingen an, ihm Blut abzuzapfen. Wir übrigen wurden hinausgedrängt und er blieb allein zurück. Ich habe es gesehen. Sie sind mit ihm weggefahren. Niemand hat ihn je wiedergesehen.«

Claire trank noch mehr Wasser. Sie fühlte sich schwach, aber sie wollte hier raus. Das gemütliche Zimmer kam ihr wie eine Falle vor, wie eine fensterlose Schachtel ohne Luft. Sie warf den Rest ihres Wassers und die Orangenschale in den Mülleimer. Shane stürzte die Cola hinunter und ergriff ihre Hand.

»Will Eve im Krankenhaus bleiben?«, fragte sie.

»Nicht die ganze Nacht. Es ist ziemlich unbehaglich; ihr Dad ist nüchtern und möchte alles wiedergutmachen.« Um Shanes Mund zuckte es. Offensichtlich hielt er nicht viel davon. »Ihre Mutter sitzt einfach nur da und heult. Sie war eigentlich schon immer so etwas wie eine Tüte voll nasser Taschentücher.«

»Du magst sie wohl nicht besonders.«

»Das würdest du auch nicht.«

»Irgendeine Spur von Jason?«

Shane schüttelte den Kopf. »Falls er aufkreuzt, um seine familiären Pflichten zu erfüllen, wird er wahrscheinlich nachts herumschleichen. Wenn ich so drüber nachdenke, würde ihm das ähnlich sehen. Jedenfalls sagte Michael, er würde Eve nach Hause bringen. Wahrscheinlich sind sie schon da.«

»Das hoffe ich. Hat Michael gesagt, wo er war? Du weißt schon, davor.«

»Als er verschwunden war? Es ging irgendwie um diesen verdammten Ball«, sagte Shane.

Ich sollte ihn auf die Einladung ansprechen. Sie hätte es fast getan – sie hatte schon den Mund geöffnet –, aber dann erinnerte sie sich daran, wie Shane am Abend zuvor ausgesehen hatte, wie sehr Ysandre ihn erschüttert hatte.

So wollte sie ihn nie wieder erleben.

Vielleicht sollte sie es einfach auf sich beruhen lassen. Er würde schon darüber sprechen, wenn ihm danach war.

Es gab zwei Türen – auf der einen stand AUSGANG, auf der anderen stand nichts. Shane ging an der nicht gekennzeichneten Tür vorbei, zögerte und machte einen Schritt zurück.

»Was?«, fragte Claire. Shane griff nach der Türklinke und schob die Tür auf.

»Nur so ein Gefühl«, sagte er. »Psst.«

Auf der anderen Seite befand sich ebenfalls ein Wartebereich und Leute standen Schlange. Dieser Teil des Spendenzentrums war dunkler, es gab weniger Oberlichter. Drei Leute standen vor einer langen weißen Theke, die aussah wie in einer Apotheke, und dahinter stand eine hochgewachsene Frau in einem Laborkittel. Sie lächelte nicht und strahlte in etwa die Wärme einer Flasche flüssigen Stickstoffs aus.

»Oh, Shit«, schnaufte Shane und fast im selben Augenblick erkannte Claire, dass der blonde Typ, der Erste in der Schlange vor der Theke, Michael war. Er war nicht zu Hause . . . er war hier.

Er unterschrieb etwas und schob das Klemmbrett zurück zu der Frau, die ihm eine Plastikflasche reichte, die ungefähr so groß war, wie die Flasche Wasser, die Claire eben getrunken hatte.

Diese enthielt kein Wasser. Tomatensaft, sagte sich Claire, aber es sah überhaupt nicht wie Saft aus. Zu dunkel, zu dick. Michael neigte die Flasche zuerst auf die eine Seite, dann auf die andere und sein Gesicht . . . er sah fasziniert aus.

Nein, er sah hungrig aus.

Claire wollte wegschauen, aber sie konnte nicht. Michael drehte den Verschluss der Flasche auf, als er aus der Schlange heraustrat, setzte die Flasche an die Lippen und begann, das Blut zu trinken. Nein, er kippte es in sich hinein. Claire war sich nur entfernt bewusst, dass Shane ihre Hand so fest umklammerte, dass es wehtat, aber keiner von ihnen rührte sich. Michael hatte die Augen geschlossen, er neigte die Flasche nach hinten und trank, bis sie abgesehen von einem dünnen roten Film auf dem Plastik leer war.

Er leckte sich die Lippen ab und seufzte. Dann öffnete er die Augen und schaute direkt zu ihnen herüber.

Seine Augen waren von einem hellen, leuchtenden Rot. Er blinzelte. Das Rot verschwand und wurde durch ein gespenstisches Schimmern ersetzt. Noch ein Blinzeln, dann verschwand auch das und er war wieder Michael.

Er sah so entsetzt aus, wie Claire sich fühlte. Ertappt und beschämt.

Shane schloss die Tür und zerrte Claire zum Ausgang. Sie hatten ihn noch nicht erreicht, als Michael hinter ihnen hergejagt kam.

»Hey!«, sagte er. Seine Haut war gerötet, sie hatte einen leicht rosafarbenen Ton angenommen, den Claire früher schon gesehen hatte. »Was macht ihr hier?«

»Was glaubst du wohl, was wir hier machen? Sie haben mich in Handschellen hierher geschleppt, Mann«, fuhr Shane ihn an. »Denkst du, ich wäre hier, wenn ich die Wahl hätte?«

Michael blieb wie angewurzelt stehen und sein Blick zuckte hinunter zu den elastischen Binden an ihren Armen. Blitzartig traf ihn die Erkenntnis und er sah irgendwie . . . traurig aus. »Es . . . es tut mir leid.«

»Warum? Nicht dass wir nicht ohnehin gewusst hätten, wie gierig du auf das Zeug bist.« Trotzdem hörte Claire die Enttäuschung in Shanes Stimme. Den Abscheu. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dich das Zeug weghauen zu sehen wie ein Alkoholiker in der Happy Hour, das ist alles.«

»Ich wollte nicht, dass ihr es seht«, sagte Michael leise. »Ich trinke es hier. Zu Hause habe ich nur ein bisschen für den Notfall. Ich wollte nie, dass ihr es seht . . .«

»Nun, jetzt haben wir es aber gesehen«, sagte Shane. »Na und? Du bist ein blutsaugender Vampir. Das sind keine Neuigkeiten, Michael. Das ist ja wohl kein großes Ding, oder?«

»Ja«, stimmte Michael zu. »Kein großes Ding.« Er heftete seinen Blick auf Claire und sie konnte die beiden Personen nicht in Einklang bringen – den Michael mit diesen erschreckenden roten Augen, der frisches Blut hinunterstürzt, und den Michael, der mit dieser traurigen Hoffnung im Blick hier vor ihr stand. »Alles okay, Claire?«

Sie nickte. Sie brachte kein Wort heraus, sie traute sich nicht zu sprechen.

»Ich bringe sie nach Hause«, sagte Shane. »Es sei denn, das war nur ein Appetithäppchen und der Hauptgang kommt erst noch.«

Michael sah aus, als wäre ihm übel. »Natürlich nicht. Shane . . .«

»Schon gut.« Der Kampfgeist war aus Shanes Stimme gewichen. Er klang resigniert. »Es ist okay für mich.«

»Und das nervt dich wie die Hölle, nicht wahr?«

Shane blickte überrascht auf. Die beiden versuchten, sich gegenseitig niederzustarren, dann zupfte Shane Claire am Ärmel. »Lass uns gehen«, sagte er. »Wir sehen uns zu Hause.«

Michael nickte. »Bis dann.«

Claire fiel auf, dass er noch immer die leere Flasche in der Hand hielt. Auf dem Grund hatte sich ein kleines Rinnsal aus Blut gesammelt.

Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, wie Michael bemerkte, was er da in der Hand hatte, und es brutal in den Mülleimer schleuderte.

»Oh, Michael«, flüsterte sie. »Gott.« In dieser einen Geste erkannte sie etwas Großes, Bedeutendes.

Er hasste das hier wirklich. In gewisser Hinsicht hasste er, was aus ihm geworden war, weil er den Ausdruck in ihren Augen gesehen hatte.

Und das musste wirklich übel sein.

Der Rest der Nacht verlief ruhig. Am nächsten Morgen wachte sie auf, weil das Telefon klingelte.

Eves Dad war gestorben.

»Die Beerdigung findet morgen statt«, sagte Eve. Sie weinte nicht. An diesem Morgen sah sie irgendwie nicht wie sie selbst aus – sie trug kein Make-up und hatte sich nicht die geringste Mühe mit ihrer Kleidung gegeben. Ihre Augen waren rot geädert und ihre Nase glühte fast. Sie hatte die ganze Nacht geweint; Claire hatte sie gehört, aber als sie an ihre Tür geklopft hatte, wollte Eve keine Gesellschaft. Nicht einmal Michaels.

»Gehst du hin?«, fragte Michael. Claire fand, dass das eine seltsame Frage war – wer würde nicht hingehen? Aber Eve nickte nur.

»Ich muss«, sagte sie. »Ich nehme an, es stimmt, was die Leute sagen, dass man Abschied nehmen muss. Würdest du . . .?«

»Natürlich«, sagte er. »Ich kann nicht mit ans Grab, aber . . .«

Eve schauderte. »Sowieso, da gehe ich auch auf keinen Fall hin. Die Kirche ist schon schlimm genug.«

»Kirche?«, fragte Claire, als sie allen dreien Kaffee einschenkte. Shane war wie immer vom Telefon nicht wach geworden. »Echt?«

»Du hast Pater Joe nie kennengelernt, oder?« Eve brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du wirst ihn mögen. Er ist . . . etwas Besonderes.«

»Eve hat auf ihn gestanden, als sie zwölf war«, sagte Michael und erntete dafür einen finsteren Blick. »Was? Das stimmt, und das weißt du genau.«

»Das lag an der Soutane, okay? Ich bin darüber hinweg.«

Claire hob die Augenbrauen. »Ist Pater Joe ein . . .?« Sie ahmte Zähne nach, die sich in einen Hals gruben. Beide lächelten.

»Nein«, sagte Michael. »Er ist nur unvoreingenommen.«

Eve kam ohne größere Probleme durch den Tag; sie tat die alltäglichen Dinge – sie half mit der Wäsche und erledigte die Hälfte der täglichen Putzarbeit. Sie hatte heute frei. Claire hatte ein paar Unterrichtsstunden, aber drei davon schwänzte sie, weil sie bereits über genug Wissen verfügte, und nahm nur an der einen teil, von der sie dachte, dass es kritisch werden könnte. Und auch Michael gab keine Privatstunden im Gitarrespielen.

Das war schön. Sie waren wie . . . eine Familie.

Die Beerdigung fand am Mittag des nächsten Tages statt und Claire versuchte zu entscheiden, was sie tragen sollte. Partyklamotten erschienen ihr zu . . . fröhlich. Jeans waren zu leger. Sie borgte sich von Eve ein Paar schwarze Strümpfe und trug sie zu einem ebenfalls geliehenen schwarzen Rock. Zusammen mit einer weißen Bluse sah es einigermaßen angemessen aus.

Sie wusste nicht sicher, was Eve anziehen wollte, denn um elf Uhr saß diese noch immer vor dem Frisierspiegel und starrte ihr Spiegelbild an. Sie trug noch immer ihren schwarzen Morgenmantel.

»Hey«, sagte Claire. »Brauchst du Hilfe?«

»Ja«, sagte Eve. »Soll ich die Haare hochstecken?«

»Das sieht gut aus«, sagte Claire und griff nach der Haarbürste. Sie bürstete Eves dickes schwarzes Haar bis es glänzte, dann schlang sie es zu einem Knoten, den sie am Hinterkopf feststeckte. »So, bitte schön.«

Eve griff zu ihrem Reispuder-Make-up, dann hielt sie inne. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

»Vielleicht nicht der passende Zeitpunkt«, sagte sie.

Claire sagte überhaupt nichts. Eve trug ein wenig Lippenstift auf – er war dunkel, hatte aber nicht den üblichen Farbton – und begann, ihren Schrank zu durchwühlen.

Letztendlich ging sie in einem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid, das ihr bis auf die Schuhe hinunterhing. Und einem schwarzen Schleier. Für Eve war das einigermaßen dezent.

Die vier waren eine Viertelstunde zu früh an der Kirche und als Michael in die Parkgarage fuhr, sah Claire, dass dort schon einige Vampirautos mit getönten Scheiben standen. »Ist das die einzige Beerdigung?«, fragte sie.

»Ja«, sagte er und schaltete den Motor ab. »Ich glaube, Mr Rosser hatte mehr Freunde, als wir dachten.«

So viele auch wieder nicht, wie sich herausstellte; der Vorraum der Kirche war nahezu leer, als sie eintraten, und im Trauerregister waren nur wenige Namen verzeichnet. Eves Mutter stand neben dem Buch, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der zur Tür hereinkam.

Wie Shane schon beschrieben hatte, schien Mrs Rosser mit Weinen gar nicht mehr aufhören zu können; ebenso wie Eve war sie ganz in Schwarz, nur dass es an ihr sehr viel theatralischer wirkte – dramatisch wehender schwarzer Satin, ein großer, feierlicher Hut und Handschuhe.

Und, überlegte Claire, wenn man noch theatralischer war als Eve, dann hatte man echt ein Problem.

Mrs Rosser hatte großzügig Mascara aufgetragen, das jetzt in unschönen Schlieren über ihre Wangen lief. Ihr Haar war blond gefärbt und hing unordentlich um ihr Gesicht. Wenn sie für die Rolle der Ophelia in der Hamlet-Aufführung der Stadt vorsprechen würde, dann hätte sie den Job wahrscheinlich in der Tasche, dachte Claire.

Eves Mutter stürzte sich auf Claire und hing schluchzend und wie ein nasses Handtuch an ihrer Schulter, wobei sie Claires weiße Bluse mit Mascara beschmierte. »Danke, dass du gekommen bist!«, heulte sie und Claire tätschelte ihr verlegen den Rücken. »Ich wünschte, du hättest meinen Mann kennengelernt. Er war ein so guter Mensch und hatte so ein schweres Leben . . .«

Eve stand daneben. Sie sah abwesend aus und so, als wäre ihr ein wenig übel. »Mom. Lass sie. Sie kennt dich nicht einmal.«

Mrs Rosser trat zurück und unterdrückte einen weiteren Schluchzer. »Sei nicht so grausam, Eve, nur weil du deinen Vater nicht geliebt hast . . .«

Das war so ziemlich das Härteste, was Claire je gehört hatte. Sie wechselte einen gequälten Blick mit Shane.

Michael stellte sich zwischen Mutter und Tochter, was verdammt tapfer von ihm war. Vielleicht lag es am Vampirgen. »Mrs Rosser. Das mit ihrem Mann tut mir sehr leid.«

»Danke, Michael, du warst schon immer ein guter Junge. Und danke, dass du dich um Eve gekümmert hast, als sie von zu Hause wegging.«

Mrs Rosser putzte sich die Nase, deshalb bekam sie nicht mit, als Eve in bissigem Tonfall sagte: »Du meinst, als ihr mich auf die Straße gesetzt habt?«

»Schreib uns ein«, sagte Michael zu Claire, dann nahm er Eve am Arm und führte sie in die Kirche. Claire schrieb hastig ihre Namen in das Buch, nickte Mrs Rosser zu – die ihrer Tochter mit einem Gesichtsausdruck hinterhersah, bei dem sich Claire der Magen umdrehte – und packte Shane am Arm, um den beiden zu folgen.

Sie war schon einmal in dieser Kirche gewesen. Sie war schön – nicht besonders ausgefallen, aber still und friedlich. Kreuze waren weit und breit keine zu sehen, aber im Moment stand ohnehin der große schwarze Sarg am Ende des Raumes im Mittelpunkt. Sie war überrascht von den sanften Kurven des Holzes und wie sehr sie der Sarg an das Blutmobil erinnerte.

Claire schauderte und packte Shane noch fester am Arm, als sie neben Michael und Eve auf die Kirchenbank glitten.

Etwa fünfzehn Leute hielten sich im Altarraum auf und von Minute zu Minute wurden es mehr. Einige Männer in Anzügen – vom Bestattungsinstitut, wie Claire annahm – stellten weitere Blumengebinde auf beiden Seiten des Sarges auf.

Irgendwie schien das alles nicht real zu sein. Und das Geräusch von Mrs Rossers anhaltendem Schluchzen und Heulen, mit dem sie jeden eintretenden Trauergast begrüßte, machte alles noch unheimlicher.

Eve schlüpfte aus der Kirchenbank und trat an den Sarg heran. Sie starrte einige lange Augenblicke auf ihn hinunter, beugte sich vor und legte etwas hinein. Dann kam sie zurück und nahm wieder Platz. Sie hatte den Schleier über das Gesicht gezogen, aber obwohl er die Konturen dämpfte, konnte man erkennen, dass ihre Miene darunter starr und hart war.

»Er war ein Hurensohn«, sagte sie, als sie sah, dass Claire sie beobachtete. »Aber trotzdem war er mein Dad.«

Sie lehnte sich an Michaels Schulter und er legte den Arm um sie.

Schließlich betrat Mrs Rosser den Kirchenraum und nahm direkt vor den vieren in der ersten Reihe Platz. Einer der Angestellten des Bestattungsinstituts reichte ihr eine ganze Schachtel Papiertaschentücher. Sie zog eine Handvoll heraus und schluchzte weiter.

Dann trat ein großer, gut aussehender Mann in schwarzem Talar mit weißem Chorhemd und roter Stola hinter den Blumengebinden hervor, kniete vor Mrs Rosser nieder und tätschelte ihr die Hand. Der sagenhafte Pater Joe, nahm Claire an. Er schien nett zu sein – ein wenig ernst und jünger, als sie erwartet hatte. Seine goldbraunen Augen schauten forschend hinter einer rechteckigen Brille mit Goldrand hervor, sein Haar war braun. Er hörte sich mit mitfühlender, aber distanzierter Miene Mrs Rossers Ode an ihren Mann an und nickte, wenn sie eine Pause machte. Sein Blick zuckte ein oder zwei Mal zur Uhr und schließlich beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte.

In den letzten Minuten waren noch mehr Leute gekommen, sodass die Kirche fast halb voll war. Als Claire sich umdrehte, entdeckte sie vertraute Gesichter: die Detectives Joe Hess und Travis Lowe, die ihr zunickten, als sie hinten in der Kirche ihre Plätze einnahmen. Sie erkannte noch mehr Leute, darunter mindestens vier Vampire in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen.

Einer davon war Oliver, er sah gelangweilt aus. Natürlich – Eves Familie hatte unter Brandons Schutz gestanden, und als Brandon gestorben war, verblieben sie unter Olivers Herrschaft, weil er so etwas wie Brandons Boss gewesen war. Olivers Erscheinen hatte weniger mit echten Gefühlen zu tun, sondern eher mit PR-Arbeit.

Pater Joe ging zur Kanzel und begann, einen Menschen zu preisen, den Claire nie kennengelernt hatte und von dem sie bezweifelte, dass Eve ihn erkannte; neben den Daten und Fakten seines Lebens schilderte er einen Charakter, der erheblich besser schien, als alles, was seine Tochter je erwähnt hatte. Die Art und Weise, wie Mrs Rosser nickte und weinte, war oscarreif.

»Was für ein Haufen Mist«, flüsterte Shane Claire zu. »Ihr Dad hat sie geschlagen, weißt du? Ich meine Eve.«

Claire warf ihm einen entsetzten Blick zu.

»Merk dir das«, sagte er abschließend. »Und vergieß keine Tränen. Nicht hierfür.«

Shane konnte einer der unbarmherzigsten Menschen sein, die sie je kennengelernt hatte, dachte Claire. Nicht dass er unrecht gehabt hätte. Er war nur . . . hart.

Aber es half. Die Emotionen, die in der Luft lagen und von Eves Mutter noch intensiviert wurden, spülten über sie hinweg und versickerten, ohne dass sie mehr als ein Brennen in den Augen fühlte. Als Pater Joe seine Trauerrede beendet hatte, begann die Orgel zu spielen und Mrs Rosser war als Erste am Sarg.

»Oh Gott«, seufzte Eve leise, als sich ihre Mutter dramatisch über das Holz warf und aufschrie. Theatralische Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. »Ich glaube, ich gehe besser mal . . .«

Michael begleitete sie an den Sarg. Vielleicht lag es an seiner männlichen Aura, an seinem engelhaften Gesicht oder seinem Vampirblut – jedenfalls gelang es ihm, Mrs Rosser wegzulocken und zu ihrer Bank zurückzuführen, wo sie vollends heulend zusammenbrach.

Eve stand einige Minuten mit durchgedrücktem Rücken und geneigtem Kopf am Sarg, dann ging sie weg.

Tränen tropften unter ihrem Schleier hervor und fielen auf ihr schwarzes Kleid, aber sie gab keinen Ton von sich.

Claire ging am Sarg vorbei, warf jedoch nur einen kurzen Blick auf Eves Dad; er sah . . . unnatürlich aus. Nicht widerwärtig, aber eindeutig nicht am Leben. Sie schauderte und nahm Shanes Arm, dann folgten sie Eve, die wortlos an ihrer Mutter vorbei dem Ausgang zusteuerte.

Fast wäre Eve mit ihrem Bruder zusammengestoßen.

Jason war unauffällig hereingeschlüpft. Soweit Claire erkennen konnte, hatte er sich nicht – womöglich noch nie – umgezogen und den ungewaschenen Geruch, den er ausströmte, konnte man schon aus einem Meter Entfernung wahrnehmen.

Außerdem sah er high aus. »Nette Verkleidung, Schwesterchen«, sagte er grinsend.

Eve starrte ihn an und riss den Schleier von ihrem Gesicht. »Was willst du hier?«

»Trauern.« Er lachte leise. »Was auch immer.«

Eve schaute demonstrativ auf die Seite, auf der die Detectives Hess und Lowe saßen. »Ich glaube, du gehst jetzt besser.« Sie hatten ihn noch nicht entdeckt, aber das würden sie sicher gleich. Alles, was es bräuchte, wäre eine erhobene Stimme oder ein Fingerschnipsen von Eve.

»Er ist auch mein Dad.«

»Dann erweise ihm ein wenig Respekt«, sagte sie. »Verschwinde.«

Sie ging an ihm vorbei. Die anderen folgten ihr, auch wenn Shane seine Schritte verlangsamte und Claire ihn erst am Ärmel zupfen musste, damit er weiterging.

Jason machte eine Na-los-doch-Geste. Shane schüttelte den Kopf. »Das ist den Ärger wirklich nicht wert«, sagte er.

Und dann waren sie draußen im Vorraum, weg von dem erstickenden Blumenduft und dem unterschwelligen Geruch des Todes und alles, was Claire denken konnte, war: Das verstehen sie also darunter, Abschied zu nehmen?

Aber Eve sah besser aus, und das war alles, was zählte. »Lasst uns einen Hamburger essen gehen«, sagte sie.

Es wurden verschiedene Alternativvorschläge gemacht, aber dieser setzte sich durch und Claires Stimmung hob sich, als sie aus der Kirche hinaus und in das abgedunkelte Parkgebäude zu Michaels Auto gingen.

Sie wurden aufgehalten.

Michael merkte es zuerst – er blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um sich selbst, als würde er versuchen, ein Geräusch zu lokalisieren, das der Rest von ihnen nicht hören konnte.

Ein geschmeidiger Schatten löste sich von den Betonsparren über ihnen, landete in der Hocke und grinste sie an.

Ysandre. Sie erhob sich mit müheloser Eleganz und schlenderte zu ihnen herüber.

»Steigt ein«, sagte Michael. »Los!«

»Ich lass dich nicht allein«, sagte Shane. Er ließ Ysandre nicht aus den Augen.

»Sei kein Idiot. Hinter mir ist sie nicht her.«

Shanes Blick huschte über Michaels Gesicht.

»Geh schon.«

Claire zerrte an Shanes Arm. Er ließ zu, dass sie ihn zum Wagen führte. Michael warf ihnen die Schlüssel zu.

Ysandre schoss wie der Blitz durch den leeren Raum und pflückte sie aus der Luft. Dann warf sie sie achtlos immer wieder in die Höhe und das kalte, metallische Rasseln war das einzige Geräusch, das in der Garage zu hören war.

»Werdet doch nicht gleich paranoid«, sagte sie. »Ich wollte nur mal vorbeischauen. Das ist ein freies Land.«

»Das ist Autodiebstahl, wenn du meine Schlüssel behältst«, sagte Michael. Er streckte die Hand aus. Sie zuckte die Achseln und warf die Schlüssel zurück. »Was willst du?«

»Ich wollte nur sichergehen, dass Mr Shane meine Einladung erhalten hat«, sagte sie. »Hast du sie bekommen, Süßer?«

Shane rührte sich nicht. Sagte kein Wort. Soweit Claire sehen konnte, atmete er nicht einmal.

»Den raschen kleinen Schlägen deines Herzens nach zu urteilen, müsste sie angekommen sein«, sagte Ysandre und lächelte. »Wir sehen uns dann am Samstag. Euch allen noch eine schöne Woche.«

Sie entfernte sich, wobei ihre hochhackigen Stiefel auf dem Asphalt klapperten. Dann war sie im Schatten verschwunden.

Shane atmete langsam aus.

Keiner von ihnen wusste genau, was er sagen sollte. Michael schloss die Autotür auf und die ganzen fünf Minuten lang, bis sie bei Denny’s ankamen, herrschte Stille.

»Wollen wir immer noch etwas essen?«, fragte er.

»Denke schon«, sagte Shane. »Ich lasse nicht zu, dass sie mir den Appetit verdirbt.«

Zwischen dem überdachten Parkplatz und dem Eingang erstreckte sich ein Schatten spendender Vorbau, über den Claire noch nie zuvor nachgedacht hatte – offensichtlich bediente die Denny’s-Filiale hier am Ort sowohl Menschen als auch Vampire, sogar tagsüber. An der Glastür hingen Zettel, die jemand dorthin geklebt hatte, und Claire warf auf dem Weg hinein einen Blick darauf. Sie blieb so abrupt stehen, dass Shane mit ihr zusammenprallte.

»Hey! Pass doch auf!«

»Schau mal.« Claire zeigte auf einen der Zettel.

EINMALIGER AUFTRITT! stand darauf und darunter war ein Schwarz-Weiß-Foto von einem blonden jungen Mann, der eine Gitarre in der Hand hielt.

Darunter stand: Michael Glass kehrt ins Common Grounds zurück. Als Termin war das Datum von . . . heute angegeben.

Shane riss das Blatt von der Tür, packte Michael an der Schulter und hielt es ihm hin. »Hey«, sagte er. »Sagt dir das irgendwas? Wann wolltest du es uns sagen?«

Michael sah überrascht und dann beschämt aus. »Ich – ich hatte es nicht vor. Hör mal, es ist nur ein Versuch, okay? Ich wollte sehen, ob ich immer noch . . . ich möchte nicht, dass ihr kommt. Es ist nichts.«

Eve griff nach dem Flyer und starrte ihn an. »Nichts? Michael! Du spielst! In der Öffentlichkeit!«

»Ist das etwas Neues?«, flüsterte Claire Shane zu.

»Er hat außer bei uns im Wohnzimmer nirgends mehr gespielt, seit . . .« Er ahmte Vampirzähne in einem Hals nach. »Du weißt schon. Oliver.«

»Oh.«

Michaels Gesicht wurde rosa. »Häng es einfach zurück, okay? Es ist keine große Sache!«

Eve küsste ihn. »Doch, ist es«, sagte sie. »Und ich hasse dich dafür, dass du es mir nicht erzählt hast. Wolltest du dich einfach so fortschleichen oder was?«

»Auf jeden Fall«, seufzte Michael. »Wenn ich es nämlich vermassle, dann möchte ich nicht, dass ihr live mit dabei seid.«

Claire klebte den Zettel wieder sorgfältig an die Tür. »Du wirst es nicht vermasseln.«

»Nicht an der Gitarre jedenfalls«, sagte Shane trocken.

Claire boxte ihm in den Arm. »Au.«
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Michael brauchte zwei Stunden, um seine Gitarre zu stimmen, was ziemlich nervig war. Er ging früh los und trotz seiner Proteste und Beteuerungen, dass es keine große Sache sei, ging Eve mit ihm. Claire und Shane blieben allein zurück, um ihre eigene Entscheidung zu treffen.

Claire bereitete Chilidogs zu und streute gerade geriebenen Käse darüber, als Shane – von einem Videospiel-Triumph erfüllt – in die Küche kam. »Hey«, sagte er. »Wie nett! Danke.« Er stand an der Küchentheke und schob sich einen Chilidog in den Mund.

»Du könntest dich wenigstens hinsetzen«, seufzte sie. »Wir haben Tische. Sogar mit Stühlen.«

»Möchtest du hingehen?«, nuschelte er. »Zu Michaels Auftritt?«

Wollte sie? Claire nahm einen Bissen von ihrem eigenen Hot-dog, wobei ihr kaum bewusst war, dass sie ihre eigenen Regeln brach, was das Im-Stehen-Essen betraf. Sie überlegte. Einerseits bedeutete das, abends auszugehen, und zwar ins Common Grounds, um sich zu amüsieren, was derzeit bei ihnen zu Hause fast schon tabu war.

Andererseits . . . Michael, der vor Publikum spielen würde.

»Ja«, sagte sie. »Ich würde gern, wenn es dir nichts ausmacht. Ich weiß, dass du das Common Grounds nicht magst, aber . . .«

»Eve mag es noch weniger, glaub mir. Außerdem möchte ich nicht, dass sie allein dort herumhängt. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst unter all den Groupies oder was auch immer.«

Claire lachte.

»Oh, du findest das wohl witzig? Du hättest ihn in der Highschool sehen sollen. Der Junge hat die heißesten Mädels angelockt, sobald er seine Gitarre in die Hand genommen hat.«

»Ich wette, das ist heute immer noch so.«

»Genau das will ich damit sagen. Iss mal auf. Sie beginnen mit Konzerten normalerweise gegen sieben.«

Claire schlang ihr Essen hinunter und rannte nach oben, um kurz zu duschen und sich umzuziehen. Nach kurzer Überlegung entschied sie sich für den kurzen schwarzen Lederrock und die Strumpfhose, die sie das letzte Mal auf Monica Morrells verhängnisvoller Party getragen hatte, und für ein schlichtes schwarzes Oberteil, das eng genug war, um dazu zu passen, aber so weit, dass ihre Eltern sie nicht umbringen würden, wenn sie sie sähen.

Shane blinzelte überrascht, als sie herunterkam. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, aber er war noch immer im lässigen Gammler-Look. Das einzige Anzeichen dafür, dass er versuchte, sie zu beeindrucken, bestand darin, dass er seine Haare gekämmt haben könnte. Ein bisschen zumindest.

»Du siehst großartig aus«, sagte er und lächelte. Sie blieb auf der untersten Stufe stehen, sodass sie etwa gleich groß waren, und er küsste sie. Lange und genüsslich. Zuerst schmeckte er nach Zahnpasta, aber dann schmeckte er einfach nach Shane, und das war so, so köstlich, dass sie sich auf Zehenspitzen stellte, um ihm noch näher zu sein. »Langsam, Süße. Ich dachte, wir gehen noch aus. Wenn du mich so küsst, könnte ich lieber zu Hause bleiben wollen.«

Claire musste zugeben, dass sie auch daran dachte. Vor allem, weil das Haus leer war und sie es ganz für sich hatten.

Sie sah, dass Shane dasselbe durch den Kopf ging, und einen Augenblick lang weiteten sich seine Augen und seine Pupillen.

Oh, was für Möglichkeiten.

»Besser wir gehen jetzt los, wenn wir noch hinwollen«, sagte Claire bedauernd. »Nur – wie kommen wir dorthin?«

Shane bot ihr seinen Arm an. »Schöne Nacht für einen Spaziergang, habe ich gehört.«

»Bist du sicher?«

Er tippte auf ihr goldenes Armband, dann auf sein eigenes weißes vom Krankenhaus. »Dies könnte die einzige Nacht sein, in der wir das je tun können in dieser Stadt«, sagte er. »Leben wir gefährlich.«

Es war schön, Arm in Arm mit Shane spazieren zu gehen und sich nicht davor zu fürchten (na ja, sich nicht allzu sehr davor zu fürchten), welche Gefahr im Dunkeln über sie hereinbrechen könnte.

Heute Nacht zumindest blieben die Gefahren auf Abstand. Der Fußweg zum Common Grounds war kurz, aber einsam; für Claire fühlte es sich ein wenig unwirklich an, wie sie langsam durch die Dunkelheit gingen, vorbei an verrammelten Häusern, in deren Fenstern Licht brannte. Nach Sonnenuntergang wagte sich kaum jemand hinaus, und wenn, dann ging man in Gruppen und mit dem Auto.

Zwei Menschen draußen in der Nacht, so wie sie . . . es schien irgendwie falsch. Als sie schon den halben Weg zum Café zurückgelegt hatten, sah Claire, wie jemand mit dem Auto in eine Einfahrt vor ihnen fuhr und heraussprang. Der Gesichtsausdruck der Frau war von absoluter Panik gezeichnet, als sie zu ihnen herüberschaute, und Claire wurde bewusst, dass die Frau glaubte, sie seien . . .

Vampire. Was sowohl lustig als auch traurig war.

Die Frau grapschte ihre Einkäufe und eilte ins Haus, wobei sie die Tür mit einem Knall zuwarf und mit einem schroffen Schaben von Metall verriegelte.

Claire sagte darüber nichts zu Shane und er enthielt sich jeden Kommentars, aber sie hatte keine Zweifel daran, dass er sich auf dieselbe verwirrende Art schuldig fühlte. Aber was hätten sie schon sagen sollen? Schon okay, Lady, wir sind nicht gekommen, um Sie zu fressen.

Claire war froh, als der warme goldene Lichtschein zu sehen war, der durch das große Fenster des Common Grounds nach draußen fiel. Offensichtlich war heute viel los – auf beiden Seiten der Straße standen Autos und es kamen noch weitere hinzu, als sie und Shane sich dem Eingang näherten. »Da ist die Hölle los«, sagte Shane, aber er klang nicht unerfreut. »Nächstes Mal gehe ich mit dir irgendwohin, wo es hübsch und ruhig ist.«

Claire kramte in ihren Erinnerungen. Seit sie Shane kennengelernt hatte, war so viel passiert, aber sie war sich fast sicher, dass dies ihr erstes richtiges Date zu zweit darstellte. Das war für sie gleichzeitig bestürzend und süß und kostbar, auf eine Art, die Shane sich sicher niemals vorstellen konnte. Sie genoss die Wärme seiner Hand in ihrer und lächelte ihn an. Er hielt ihr die Tür auf, als sie das Common Grounds betraten.

Der Geräuschpegel war erstaunlich. Das Café war tagsüber normalerweise ruhig, wenn auch nie langweilig, nach Sonnenuntergang steigerte sich der Trubel und heute Abend erreichte die Stimmung ihren Siedepunkt. Alle Tische waren bereits überfüllt – überwiegend mit Menschen, aber in den Ecken des Raumes sah Claire einige Vampirgesichter, die sie kannte, unter anderem Sams. Michaels einziger Verwandter, der in der Stadt lebte, war gekommen, um ihn zu unterstützen. Sam lächelte und winkte und Claire winkte zurück.

Michael stand in dem leeren Bereich hinter dem Kaffee-Tresen und sah angespannt und ein bisschen blass aus. Er trug ein schlichtes graues T-Shirt und Jeans, seine akustische Gitarre hing ihm am Körper. Claire fand, dass die Muschelhalskette, die er um den Hals trug, neu aussah – ein Geschenk von Eve? Ein Glücksbringer?

Eve stand neben ihm, und obwohl Claire es nicht richtig sehen konnte, glaubte sie, dass sie sich an den Händen hielten.

Claire und Shane schoben sich durch die Menge zum Tresen. Shane nickte Michael zu, der zurücknickte – alles sehr männlich –‚ und dann ging Shane Getränke bestellen und ließ Claire, die die richtigen Worte suchte, zurück.

»Du wirst toll sein«, sagte sie schließlich. Michaels blaue Augen blinzelten und konzentrierten sich auf das Hier und Jetzt.

»Oh Mann, ich weiß auch nicht«, sagte er. »Es sollte eigentlich eine lockere Sache werden – ich tanze hier an und spiele ein paar Songs. Einfach um mich wieder daran zu gewöhnen. Aber das hier . . .«

In der Ecke des Raumes begann jemand zu klatschen und plötzlich machten es ihm alle nach, eine Welle rhythmischer Geräusche.

Michael konnte gar nicht mehr blasser werden, aber Claire sah die blanke Verzweiflung in seinen Augen. Eve ebenfalls, sie küsste ihn rasch.

»Du schaffst das, Michael«, sagte sie. »Komm schon. Geh jetzt da raus. Das ist genau dein Ding.«

Claire nickte und lächelte aufmunternd. Michael öffnete den aufklappbaren Teil des Tresens und trat hinein in eine Woge donnernden Applauses. Am anderen Ende des Raumes, in der Nähe der geschlossenen Tür mit der Aufschrift BÜRO, war eine kleine Bühne aufgebaut. Als Michael hinaufkletterte, glitzerte das Licht der Bühnenscheinwerfer in seinem goldenen Haar und ließ seine Augen in einem überirdischen Blau aufleuchten.

Wow, dachte Claire. Das war nicht mehr Michael. Das war . . . jemand anderes.

Eve duckte sich unterm Tresen durch und lehnte sich mit verschränkten Armen neben Claire an die Wand. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre blutroten Lippen. »Er ist so schön«, sagte sie. »Nicht wahr?«

Claire konnte ihr da nur zustimmen.

Michael stellte das Mikrofon ein, testete es und machte ein paar schnelle Fingerübungen, mit denen er sich immer beruhigte, wie sie wusste. Dann lächelte er in die Menge. Es war ein Lächeln, das sie nie zuvor an ihm gesehen hatte – es war irgendwie stärker. Intensiver, fröhlicher, persönlicher. Als sein Blick über sie hinwegstrich, fühlte sie tief in ihrem Inneren eine heiße Aufregung und schämte sich sofort dafür.

Junge, Junge, er war wirklich toll. Jetzt verstand sie, was Shane gemeint hatte, und sie war nicht immun dagegen.

Shane berührte sie an der Schulter und reichte ihr etwas zu trinken, als Michael gerade sagte: »Ich nehme an, ihr wisst alle, wer ich bin, oder?«

Etwa achtzig Prozent der Gäste jubelten wie verrückt. Die Übrigen – College-Studenten, die entweder zufällig hier hereingeraten oder aus Langeweile gekommen waren – machten einen verwirrten Eindruck.

Michael rückte den Mikrofonständer noch ein letztes Mal zurecht. Seine Hände bewegten sich jetzt sicher und selbstbewusst.

»Ich heiße Michael Glass und ich komme aus Morganville.«

Mehr Jubelschreie. Noch bevor sie abflauten, begann Michael, einen schnellen, komplizierten Song zu spielen. Claire hatte gehört, wie er zu Hause damit herumexperimentiert hatte – aber das hier war keine Spielerei mehr, sondern ernsthaftes Talent. Michael glitzerte wie weißes Gold und die Musik floss wie ein Lichtstrom aus seinen Händen. Sie hüllte Claire in ein schimmerndes Netz und sie wagte nicht zu atmen. Sie rührte sich nicht, während Michael spielte, wie sie noch nie zuvor jemanden hatte spielen hören.

Es gelang ihr, Shane einen Blick zuzuwerfen, der ebenfalls mit großen Augen zu Michael hinüberstarrte. Sie stieß ihn an. Er schüttelte perplex den Kopf.

Eve lächelte, als hätte sie das alles schon gewusst.

Michael brachte den Song flüssig zu einem fulminanten Ende und solange die Gitarrensaiten noch nachhallten, war die Menge vollkommen still. Michael wartete ebenso reglos ab, aber dann brach das Publikum unvermittelt in Applaus und Jubelrufe aus.

Claire fand, dass das Lächeln, das sich auf Michaels Gesicht ausbreitete, in diesem Augenblick alles aufwog, was sie in Morganville durchgemacht hatte.

Das nächste Lied war langsamer, sanfter und Claire wurde mit einem kleinen Schock bewusst, dass es eine langsame Version des Songs war, den er an jenem Abend geschrieben hatte, als er zu beschäftigt gewesen war, um einkaufen zu gehen. Es gab auch einen Text dazu und Michaels Stimme verwandelte ihn in traurige, schmerzliche Schönheit.

Es war ein Song für Eve.

Claire merkte, dass sie Schmerzen in der Brust hatte, die vom Druck unvergossener Tränen und der Tatsache herrührten, dass sie das Atmen vergessen hatte. Sie hätte nie gedacht, dass Musik so mächtig sein konnte. Als sie sich im Café umschaute, erkannte sie dieselbe Verzückung in den Gesichtern der anderen. Sogar Oliver stand wie angewurzelt hinter der Bar. Und im Schatten entdeckte Claire noch jemanden – Amelie, die versonnen nickte, als hätte sie es wie Eve schon immer gewusst.

Sam standen die Tränen in den Augen, aber er lächelte.

Michaels Stimme verebbte in einem Flüstern und das Lied war zu Ende. Dieses Mal hörte der Applaus gar nicht mehr auf und die Jubelrufe steigerten sich zu einem vielstimmigen Gebrüll.

Michael rückte wieder den Mikrofonständer zurecht. »Langsam, Leute«, sagte er über den Lärm hinweg. »Wir fangen doch gerade erst an.«

Es war der schönste Abend, den Claire je in Morganville erlebt hatte. Noch nie hatte sie sich irgendwo so zugehörig gefühlt – noch nie hatte sie in einem Raum mit so vielen unterschiedlichen Leuten so viel Geschlossenheit erlebt. Ahnungslose Studenten klopften Einheimischen mit Armband auf die Schulter, Vampire lächelten Menschen unvoreingenommen an und sogar Oliver schien von der allgemeinen Euphorie angesteckt.

Michael kam erst nach drei Zugaben und stürmischem Beifall von der Bühne herunter. Er steuerte geradewegs auf Eve zu, umarmte sie und küsste sie so hingebungsvoll, dass Claire wegschauen musste. Als sie aufhörten, um Luft zu holen, grinste Michael noch immer.

»Und?«, fragte er. »Ich hab’s nicht vermasselt, oder?«

Shane hielt ihm die Hand hin. »Nein, hast du nicht. Glückwunsch, Mann.«

Michael ignorierte die Hand und umarmte ihn stattdessen, dann wandte er sich Claire zu. Sie zögerte nicht, ihn ebenfalls zu umarmen. Er fühlte sich wärmer an als sonst und er schwitzte; sie hatte nicht gewusst, dass Vampire schwitzen konnten. Vielleicht verausgabten sie sich normalerweise einfach nicht so. »Du warst wunderbar«, flüsterte Claire. »Ich . . . du warst einfach klasse. Wow. Sagte ich schon, dass du klasse warst?«

Er küsste sie auf die Wange, dann wandte er sich den Gratulanten zu, die ihm die Hand schütteln wollten. Das war eine ganze Menge, darunter viele hübsche Mädchen. Claire trat zurück und stellte sich neben Shane.

»Siehst du, was ich gemeint habe?«, sagte Shane. »Gut, dass Eve hier ist. Das kann einem Typen zu Kopfe steigen.«

»Auch einem Vampir?«

»Ha! Gerade einem Vampir.«

Es dauerte etwa fünfzehn Minuten, bis der Ansturm der Fans versiegte, und als es vorüber war, waren die meisten Tische leer bis auf ein paar hartgesottene Koffeinabhängige, die den Abend ausklingen ließen. Claire und Shane schnappten sich Stühle und frische Drinks, während Eve Michael dabei half, seine Sachen einzupacken.

»Hey«, sagte Claire und erregte damit Shanes volle Aufmerksamkeit. »Danke.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wofür?«

»Für das beste Date, das ich je hatte.«

»Das? Nee. Das war durchschnittlich. Ich kann das noch viel besser.«

Sie legte den Kopf zur Seite. »Echt?«

»Auf jeden Fall.«

»Beweist du mir das?«

Sie merkte erst, dass er ihre Hand ergriffen hatte, als seine warmen Finger über ihre Handfläche strichen und ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagten. »Irgendwann«, sagte er. »Bald. Auf jeden Fall.«

Sie stellte fest, dass sie schon wieder den Atem angehalten hatte, als ihr all die Möglichkeiten durch den Kopf gingen. Shane lächelte bedächtig und listig und sie hätte ihn am liebsten sofort und sehr lange geküsst.

»Fertig?« Michael stand an ihrem Tisch und schaute auf sie herunter. Die Brillanz, die er auf der Bühne ausgestrahlt hatte, war etwas gewichen und er war einfach wieder Michael, der jetzt ein wenig müde war. Claire schluckte den heißen Kakao hinunter und nickte.

Auch der schönste Abend war irgendwann mal zu Ende.

Claire machte sich gerade bettfertig, als sie Eve schreien hörte – kein Kreischen nach dem Motto Hör auf, mich zu kitzeln, du Penner, sondern ein Alarmschrei aus vollem Halse, der wie eine Kreissäge die Luft zerschnitt. Claire streifte sich ihr Pyjama-Oberteil über, schnappte ihren Morgenmantel und rannte in den Flur hinaus. Shane war schon da und stürzte die Treppe hinunter. Er hatte noch immer Jeans und ein weites T-Shirt an.

Als sie im Eingangsbereich ankamen, fanden sie Michael, der auf dem Boden saß und ein blutendes Mädchen in den Armen hielt. Eve ließ gerade die Schlösser an der Haustür zuschnappen.

»Miranda«, sagte Michael und strich ihr das blutige Haar aus dem Gesicht. »Miranda, hörst du mich?«

Claire stellte mit großem Entsetzen fest, dass es Eves Ab-und-zu-Freundin Miranda war – ein Kind eigentlich, das in der linkischen Phase steckte, in der ein Mädchen sich danach sehnte und sich gleichzeitig davor fürchtete, eine Frau zu werden. Miranda war ein wenig fülliger geworden, seit Claire sie das letzte Mal gesehen hatte – sie war nicht mehr ganz so beängstigend dünn, sah aber noch immer wie ein verwahrlostes Kind aus.

Und wie ein verletztes Kind. Sie hatte eine klaffende Wunde am Kopf, Blut rann an ihrem Hals herunter und tropfte auf Michaels Jeans und auf seine Hände.

»Au«, sagte Miranda und begann zu weinen. »Au. Ich habe mir den Kopf angeschlagen . . .«

»Alles okay, du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Eve. Sie ging gegenüber von Michael in die Knie und streckte die Arme aus; Michael übergab ihr das Mädchen rasch. Seine Pupillen waren auf die Größe von Stecknadelköpfen geschrumpft und er schien – verändert. »Michael, vielleicht gehst du jetzt besser . . . und wäschst dich.«

Er nickte steif, schob sich an Shane und Claire vorbei und huschte blitzschnell die Treppe hinauf.

»Krankenwagen?«, fragte Shane.

»Nein! Nein, ich kann nicht!« Miranda war außer sich. »Bitte schickt mich nicht dorthin. Ihr wisst nicht . . . ihr wisst nicht, was sie tun werden . . . das Feuer . . .«

Eve gelang es irgendwie, Miranda festzuhalten, obwohl sie wie verrückt um sich schlug. »Okay, beruhige dich, wir machen es nicht. Versprochen. Mach dich locker. Shane – vielleicht den Erste-Hilfe-Kasten? Handtücher und heißes Wasser?«

»Ich helfe dir«, sagte Claire und sie und Shane machten sich auf den Weg in die Küche. Als sie zurückschaute, sah sie, dass Miranda aufgehört hatte, sich zu wehren, und erschöpft in Eves Armen lag. »Was zum Henker ist ihr zugestoßen?«

»Morganville«, sagte Shane und zuckte mit der Schulter. Er stieß mit ausgestrecktem Arm die Küchentür auf und ging schnurstracks zu den Schränken unter der Spüle. Der Erste-Hilfe-Kasten ist in regem Gebrauch, dachte Claire, als sie das heiße Wasser aufdrehte und einige Geschirrtücher zusammenraffte.

Mirandas Erste-Hilfe-Behandlung war nicht so schlimm, wie Claire es befürchtet hatte – die Wunde am Kopf war zwar blutig, stellte sich aber als oberflächlich heraus und Eve versah sie mit einem festen Pflasterverband.

Die Löcher in Mirandas Hals sahen jedoch frisch aus. Als Eve danach fragte, sah Miranda verlegen aus und zog den Kragen ihres T-Shirts nach oben. »Das geht euch nichts an«, sagte sie.

»Das war Charles, nicht wahr? Verdammter Mistkerl.« Eve verabscheute Vampire, die sich Minderjährige als Opfer aussuchten – nach allem, was Claire mitbekommen hatte, taten das tatsächlich viele Vampire. Aber es gab Gesetze, die das verboten. Sie fragte sich, ob Amelie über Charles und Miranda Bescheid wusste. Oder ob sie das überhaupt kümmerte. »Du darfst nicht zulassen, dass er auf diese Weise an dir herumknabbert, Mir! Das weißt du genau!«

»Er war aber so hungrig«, sagte Miranda und ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Aber es hat eigentlich gar nicht wehgetan.«

Claire hätte sich am liebsten übergeben. Sie wechselte einen Blick mit Shane.

»Der Typ hätte es verdient, gepfählt zu werden«, sagte er.

Miranda warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das ist nicht witzig!«

»Sehe ich aus, als wäre das ein Witz? Miranda, der Typ ist pädophil. Die Tatsache, dass er nur dein Blut saugt, anstatt . . .« Shane machte eine Pause und starrte sie an. »Es ist doch anstatt, oder?«

Es war unmöglich zu sagen, ob Miranda überhaupt verstand, worauf er hinauswollte, aber Claire glaubte schon, dass sie verstand, denn es brachte das Mädchen zutiefst in Verlegenheit. Miranda versuchte, aus dem Sessel hochzukommen, in den sie sie gesetzt hatten. »Ich muss nach Hause.«

»Na, na, du kannst dich ja kaum aufrecht halten«, sagte Eve und konnte sie dazu bringen, sich wieder zu setzen. »Claire, würdest du bitte nach Michael sehen? Nachschauen, ob alles okay ist bei ihm?«

Mit anderen Worten: Da waren Fragen, die Shane und Eve dem Mädchen stellen wollten. Persönliche Fragen. Claire nickte und ging nach oben. Die Badezimmertür war zu und sie klopfte leise an.

»Michael?«

Keine Antwort. Sie drückte die Klinke nach unten. Abgeschlossen.

Claire drehte sich um, weil sie meinte, Schritte im Flur gehört zu haben, aber sie sah niemanden. Sie hörte nicht, wie die Tür aufgeschlossen wurde, aber als sie sich wieder umwandte, stand die Badezimmertür offen und Michael stand in einer Entfernung von kaum fünf Zentimetern vor ihr.

Sie stolperte rückwärts. Anstatt sich zu waschen, hatte er eine Dusche genommen; sein lockiges Haar war feucht und dunkler als sonst, um die Taille hatte er sich ein Handtuch geschlungen. Es war sehr viel mehr von Michael zu sehen, als sie gewohnt war, und das war . . . beeindruckend.

Claire wich zurück, bis sie an der Wand stand.

»Sorry«, sagte er. Nicht dass er es auch wirklich meinte. Er klang verärgert, gestresst und nervös. »Sie ist noch hier.« Das war keine Frage, aber Claire nickte dennoch. »Sie kann nicht bleiben. Wir müssen sie hier rausschaffen.«

»Ich glaube nicht, dass sie in der Verfassung ist«, sagte Claire. »Sie scheint ziemlich hysterisch zu sein. Shane und Eve sind . . .«

»Ich kann noch immer ihr Blut riechen«, unterbrach sie Michael. »Ich habe es von mir abgewaschen. Ich habe meine Kleider ausgezogen. Ich habe geduscht. Das hat alles nichts geholfen, ich kann es noch immer . . . sie muss verschwinden. Sofort.«

»Was ist los mit dir? Ich dachte, du würdest . . .« Sie zögerte, dann machte sie eine Bewegung, als würde sie etwas trinken.

»Hab ich doch.« Michael rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ich glaube, ich habe heute Abend bei meinem Auftritt alles verpulvert. Ich habe Hunger, Claire.«

Es kostete ihn einiges, das zuzugeben. Claire schluckte und nickte. »Warte hier.«

Sie ging nach unten in die Küche, an Shane und Eve vorbei, die noch immer ernsthaft auf Miranda einredeten. Ganz hinten im untersten Kühlschrankfach standen einige Flaschen, die wie Bierflaschen aussahen, nur dass kein Bier drin war. Es waren drei. Sie schnappte sich eine, ohne genauer hinzuschauen, und sorgte dafür, dass sie an ihrer abgewandten Seite verborgen war, als sie an den drei anderen vorbeiging. Keiner von ihnen schaute in ihre Richtung, sie waren viel zu sehr darauf bedacht, ihre eigenen Geheimnisse zu wahren.

Michael lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen des Badezimmers und wartete. Als er sah, was sie in der Hand hielt, richtete er sich auf. Sie reichte es ihm schweigend. Michael ließ sie nicht aus den Augen, während er den Verschluss mit dem Daumennagel aufschnappen ließ und die kalte Flasche an die Lippen setzte. Der Inhalt floss eher wie Sirup und nicht wie Blut und Claire hätte beinahe gewürgt.

Michael würgte tatsächlich. Aber er schluckte es hinunter und trank die Flasche leer.

Seine blauen Augen glühten feuerrot auf, danach nahmen sie wieder ihre normale Farbe an.

Sie bemerkte, wie ihn so etwas wie Horror durchlief. »Das habe ich gerade nicht direkt vor deinen Augen gemacht.«

»Ähm . . . doch. Das hast du.« Und es hatte definitiv auch etwas Herausforderndes darin gelegen. Fast schon etwas wie eine Anmache. Was schon jenseits von eklig und unheimlich war, und trotzdem . . .

Und trotzdem.

Michael wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab, schaute auf die dünne Schliere hinunter und ging zum Waschbecken, um sie abzuwaschen.

Er starrte sich so lange selbst im Spiegel an, dass Claire schon dachte, er hätte sie vergessen. Dann sagte er: »Danke.«

Claire suchte nach etwas, das nicht völlig idiotisch klang. »Ziemlich eklig, nicht wahr? Wenn es so kalt ist?« Das war es nicht.

Glücklicherweise war Michael erleichtert, nach diesem bizarren Moment so etwas wie einen Gesprächsfaden zu haben. »Ja«, sagte er. »Aber es nimmt den Druck weg. Und das ist alles, was zählt.« Er spülte die Flasche sorgfältig aus, dann warf er sie weg und holte tief Luft. »Ich ziehe mich jetzt an. Ich komme gleich.«

Auch eine Art, sie wegzuschicken, aber eine nette, und Claire nahm es dieses Mal hin und ging hinunter ins Wohnzimmer.

Wo Shane und Eve noch immer beisammenstanden, den Kopf im gleichen Winkel zur Seite gelegt hatten und vor sich hin starrten.

»Was ist los?«, flüsterte Claire.

»Pssst«, zischten sie beide gleichzeitig. Es klang unheimlich.

Denn Miranda redete mit einer fremden, monotonen Stimme und sie sah . . . tot aus. Bewusstlos. Nur dass sie dabei sprach.

»Ich sehe das Fest«, sagte sie gerade. »So viel Wut . . . so viele Lügen. Alle tot, wandelnde Leichen, sie fallen um. Es breitet sich aus. Es wird uns alle umbringen.«

Claire war sofort auf Alarmstufe Rot. Wandelnde Leichen, sie fallen um. Es breitet sich aus. Miranda hatte Visionen – Claire wusste das. Das war mit der Grund, weshalb Eve zuließ, dass sie ab und zu bei ihnen herumhing. Manchmal waren ihre Visionen vorgetäuscht, aber meistens waren sie so ernst zu nehmen wie ein Herzinfarkt, und irgendetwas sagte Claire, dass diese hier echt war.

Sie redete von der Krankheit, mit der sich die Vampire infiziert hatten, und davon, dass sie sich auch auf die Menschen überträgt. Nein, das konnte nicht geschehen. Oder doch? Sie hatten noch nicht einmal genau feststellen können, um was für eine Krankheit es sich handelte, sondern nur, was sie mit den Vampiren machte – sie zerfraß ihren Verstand, so lange bis das, was davon übrig blieb, überhaupt nicht mehr funktionierte.

Das Erste, was sie verloren hatten – und das galt für alle Vampire Morganvilles –, war die Fähigkeit, sich fortzupflanzen. Nur Amelie hatte noch die Kraft, aber als sie Michael zu einem Vampir gemacht hatte, hätte sie sich dabei fast selbst zerstört.

Es breitet sich aus. Claire dachte an all die Menschen in Morganville, all die Familien, all die jungen Leute, die heute Abend im Café waren, und sie wurde ganz zittrig und begann zu frieren.

Es konnte nicht wahr sein.

»Fest«, sagte Miranda wieder. »Ihr seid alle Narren – lasst euch nicht von ihm täuschen. Es sind nicht nur drei . . . es sind mehr . . .«

»Wer?« Eve sank neben Miranda auf den Sessel und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mir, wen meinst du?«

»Der Älteste«, sagte sie und jetzt rannen Tränen über Mirandas blasse Wangen. »Oh nein. Oh nein . . . sie kehren zurück. Sie sind alle so hungrig, sind nicht zu stoppen . . .«

Michael, der die Treppe herunterkam, hielt inne. Er sah wieder ruhig aus, aber besorgt. »Wovon redet sie?«

»Pssst!« Dieses Mal zischten sie alle drei. Eve beugte sich näher zu Miranda. »Meinst du die Vampire, Liebes? Was passiert mit den Vampiren?«

»Sterben«, flüsterte Miranda. »So viele sterben. Wir glauben, sicher zu sein, aber das sind wir nicht. Sie werden nicht auf uns hören . . . sie werden uns nicht sehen . . .« Sie drehte rastlos an dem Silberarmband an ihrem Handgelenk und wand sich in ihrem Sessel. »Er macht das. Er lässt es geschehen.«

»Oliver?«, fragte Eve. Oliver war nämlich der einzige männliche Älteste im Stadtrat.

Aber Miranda schüttelte den Kopf. Sie sagte kein Wort mehr, sondern weinte, sie weinte so heftig, dass sie sich selbst aus ihrer Trance rüttelte und sich an Eve festklammerte.

»Bishop«, sagte Michael. Alle schauten ihn an. »Nicht Oliver. Sie meint Bishop. Er wird versuchen, Morganville zu zerstören.« Miranda schlief letztendlich auf dem Sofa, und als Claire am nächsten Morgen herunterkam, fand sie das Mädchen zu einem Knäuel zusammengerollt unter einem Berg von Decken. Sie zitterte noch immer, aber sie schlief tief und fest. Irgendwie sah sie sogar noch zerbrechlicher aus. Ihre blasse Haut schien durchsichtig und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe der Erschöpfung ab.

Claire empfand Mitleid für sie, aber es war eine distanzierte Art von Mitleid – Miranda rief nicht wirklich viel Zuneigung hervor. Sie hatte keine Freunde, die der Rede wert gewesen wären, das sagte Eve zumindest; die Leute duldeten sie, aber faktisch genossen sie ihre Gesellschaft nicht. Das war heftig für das Mädchen, aber Claire konnte es verstehen. Miranda war eine Mischung aus Verschlossenheit und absoluter Gruseligkeit und sogar in Morganville fiel es ihr schwer, sich einzufügen.

Kein Wunder, dass sie den Vampir verteidigte, der sich von ihr ernährte. Er war wahrscheinlich der Einzige, der ihr irgendeine Art von Zuneigung entgegenbrachte.

Claire blieb stehen, um die Decken fester um das zitternde Mädchen zu wickeln, dann ging sie in die Küche, um Kaffee und Toast zuzubereiten. Sie nahm ihr einfaches Frühstück normalerweise allein ein, da keiner der anderen das war, was man unter einem Morgenmenschen verstand.

Es gab Zeiten, in denen es gar keine gute Idee schien, sich für Frühstunden einzuschreiben.

Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen. Sie machte einen Satz zum Nebenanschluss neben der Küchentür und nahm noch vor dem nächsten ohrenbetäubenden Klingeln ab. »Hallo?«

»Mom! Hi . . . stimmt was nicht?«

»Warum sollte etwas nicht stimmen? Warum kann ich nicht einfach anrufen, weil ich mit meiner Tochter sprechen möchte?« Na großartig. Jetzt klang ihre Mutter aufgeregt und verteidigend. »Ich weiß, dass es früh ist, aber ich wollte dich abfangen, bevor du den ganzen Tag im Unterricht bist.«

Claire seufzte, lehnte sich an die Wand und trat träge gegen den Linoleumboden. »Okay. Wie habt ihr euch eingelebt, du und Dad? Habt ihr schon alles ausgepackt?«

»Alles bestens«, sagte ihre Mutter in einem so falschen Tonfall, dass Claire sehr, sehr still wurde. »Es ist nur . . . man muss sich daran gewöhnen, das ist alles. Die Stadt ist ziemlich klein und so weiter.«

»Ja«, stimmte Claire leise zu. »Man muss sich daran gewöhnen.« Sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter und ihr Vater bisher über Morganville herausgefunden hatten, aber sie mussten eine Art – wie konnte man das nennen? –, eine Art Orientierung erhalten haben. Sie hatte den Verdacht, dass Morganville absolut effektiv war, was das anging. »Habt ihr schon . . . Leute kennengelernt?«

»Wir waren bei einer netten Kennenlern-Party in der Stadt«, sagte Mom. »Mr Bishop und seine Tochter haben uns mitgenommen.«

Claire musste sich auf die Lippen beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Bishop? Und Amelie? Oh, mein Gott. »Was ist passiert?«

»Oh, eigentlich nichts. Es war eine Cocktailparty. Hors d’oeuvres und Drinks, ein wenig Unterhaltung. Es gab eine Präsentation über die Geschichte von . . . von . . .« Mit schockierender Plötzlichkeit brach Claires Mutter in Tränen aus. »Ich schwöre dir, dass wir es nicht wussten . . . wir wussten es nicht, sonst hätten wir dich nicht an diesen schrecklichen Ort geschickt. Oh, Liebes . . .«

Claire konnte kaum schlucken wegen des Kloßes in ihrem Hals. »Nicht weinen, Mom. Es ist in Ordnung. Alles wird gut.« Sie log, aber das musste sie. Zuzuhören, wie ihre Mutter zusammenbrach, war einfach zu heftig. »Hör mal, du hast doch Amelie kennengelernt, nicht wahr?«

Sie hörte ein Schniefen am anderen Ende der Leitung. »Ja, sie scheint nett zu sein.«

Nett würde Claire nicht sagen. »Na ja, Amelie ist die mächtigste Person in Morganville und sie ist definitiv auf unserer Seite.« Das war übertrieben, aber es war die beste Art, die Situation in einfachen Worten zu erklären. »Es gibt also wirklich nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich arbeite für Amelie. Sie hat die Verantwortung für mich und auch für euch übernommen, sodass wir sicher sind. Okay?«

»Okay.« Es klang matt und gedämpft, aber wenigstens stimmte sie zu. »Ich habe mir nur solche Sorgen um deinen Vater gemacht. Er sah überhaupt nicht gut aus. Ich wollte, dass er ins Krankenhaus geht, aber er sagte, es gehe ihm gut . . .«

Claire überlief es eiskalt, als sie sich in Erinnerung rief, was Miranda gesagt hatte: Bitte schickt mich nicht dorthin. Ihr wisst nicht, was sie tun werden . . . Sie hatte das Krankenhaus gemeint. »Aber ist er okay?«

»Heute scheint es ihm gut zu gehen.« Claires Mom putzte sich die Nase. Als sie wieder ans Telefon kam, klang sie klarer und kräftiger. »Es tut mir leid, dass ich dich damit belaste, Liebes. Aber ich hatte ja keine Ahnung – der Gedanke war so seltsam, dass du all die Zeit hier warst und niemals auch nur ein Wort zu uns gesagt hast über diese . . . Situation.« Sie meinte die Vampire.

»Na ja, um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass ihr mir glaubt«, sagte sie. »Außerdem werden Ferngespräche abgehört. Das haben sie euch gesagt, oder?«

»Ja, haben sie. Du hast uns also beschützt.« Claires Mom stieß ein zittriges Lachen aus. »Man erwartet, dass Eltern ihre Kinder beschützen, Claire. Da haben wir ja erstklassige Arbeit geleistet, was? Wir dachten tatsächlich, es sei hier sehr viel sicherer für dich, als allein in Massachusetts oder in Kalifornien . . .«

»Schon okay. Eines Tages werde ich dorthin gehen.«

Sie wechselten zu leichteren Themen – sie unterhielten sich über das Auspacken, über die Vase, die während des Umzugs kaputtgegangen war (»Ehrlich gesagt hat mir das Ding sowieso nicht gefallen – deine Tante hat sie uns dieses Jahr zu Weihnachten geschenkt, erinnerst du dich?«), und darüber, wie Claire ihren Tag verbringen wollte. Am Ende wirkte ihre Mutter mehr oder weniger stabil und Claires Kaffee war endgültig kalt. Genau wie der Toast.

»Claire«, sagte ihre Mom. »Was das Ausziehen aus diesem Haus angeht . . .«

»Ich ziehe nicht aus«, sagte Claire. »Tut mir leid, Mom. Ich weiß, dass sich Dad aufregen wird, aber das sind meine Freunde und hier gehöre ich hin. Ich bleibe hier.«

Am anderen Ende der Leitung war es kurz still und dann sagte ihre Mutter sehr leise: »Ich bin so stolz auf dich.«

Mit einem sanften Klicken legte sie auf. Claire stand noch einen Augenblick lang da, in ihren Augen prickelten Tränen. Dann sagte sie zu der toten Leitung: »Ich liebe dich.«

Danach schnappte sie ihren Kram und ging zum Unterricht.
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Die Tage vergingen und zur Abwechslung gab es keine weiteren Notfälle. Der Alltag – oder zumindest das, was man hier darunter verstand – setzte ein. Claire ging zum Unterricht, Eve ging zur Arbeit, Michael gab Gitarrenstunden – seit dem Konzert im Common Grounds war die Nachfrage gestiegen. Und Shane . . . Shane hing ab, allerdings hatte Claire den Eindruck, dass er sich Sorgen machte.

Schließlich dämmerte ihr, dass er an Samstag dachte, an die Einladung. Und dass er ganz bestimmt nicht mit ihr darüber reden wollte.

»Was soll ich tun?«, fragte sie Eve. »Ich meine, kann er sich für die Party nicht einfach krankmelden oder so?«

»Machst du Witze?«, sagte Eve. »Glaubst du, sie würden ihm die Ausrede abkaufen? Wenn du eine Einladung für so etwas bekommst, dann gehst du auch hin. Basta.«

»Aber . . .« Claire nahm gerade Gläser aus dem Schrank, während Eve Teller hinstellte, und hätte beinahe alles fallen lassen. »Aber das bedeutet, dass die unheimliche kleine Schl. . .«

»Keine Schimpfwörter, Fräulein.«

» . . . Schlange ihn zwingt, mit ihr dorthin zu gehen!« Das erfüllte sie mit einer blinden Wut, und nicht nur deshalb, weil Shane so nervös gewesen war. Es lag einfach an der gesamten Vorstellung, dass Shane da mitmachte. An Ysandre, die diese blassen dünnen Finger auf seine Brust legte, um seinen Herzschlag zu fühlen.

Shane hatte darüber kein Wort zu ihr gesagt. Kein einziges Wort. Und sie wusste nicht, wie sie helfen konnte.

Eve starrte sie ein paar Augenblicke lang gedankenverloren an, dann sagte sie: »Na ja, sie ist natürlich nicht die Einzige, die hingeht. Shane wird dort nicht allein sein.«

»Was?«

»Michael geht auch. Ich habe die Einladung erkannt, als sie kam. Ich habe sie aber nicht aufgemacht.«

Immerhin hatte Eve damit jeden Grund zur Annahme, dass Michael sie wenigstens fragen würde, ihn zu begleiten. Claire dagegen war komplett ausgeschlossen.

Was sie wiederum hilflos wütend machte, und zwar auf sich selbst. Du bist eifersüchtig, stellte sie fest. Weil du nicht willst, dass er ohne dich irgendwohin geht.

Sie wünschte sich so sehr, nicht diese Person zu sein, aber so war es nun mal. Und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollte.

Als sie Shane die Cola hinstellte, tat sie das vielleicht mit ein wenig zu viel Nachdruck; mit einem Fragezeichen im Gesicht blickte er zu ihr auf. Eve hatte bereits auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen. Michael war nicht zu Hause, aber Eve schien sich dieses Mal keine Sorgen deswegen zu machen. Vielleicht hatte er ihr gesagt, wo er hinging.

Schön zu wissen, dass überhaupt jemand redet, dachte Claire.

»Was?«, fragte Shane und nahm einen Schluck. »Habe ich vergessen, Danke zu sagen? Dann, danke. Beste Cola, die ich je getrunken habe. Hast du sie selbst gemacht? Geheimrezept?«

»Hast du schon Pläne für Samstagabend?«, fragte sie. »Ich dachte, wir könnten ins Kino gehen oder . . .«

Viel zu durchschaubar. Shane wusste sofort Bescheid und Eve verschluckte sich an ihrer Gabelvoll Mikrowellen-Lasagne. Die Stille zog sich in die Länge. Claire stocherte in ihrem Essen herum, nur um beschäftigt zu sein.

»Ich kann nicht«, sagte Shane schließlich. »Ich nehme an, du weißt, warum.«

»Du gehst zu diesem Ball-Dings«, sagte Claire. »Mit Bishops . . . Freundin.«

»Es bleibt mir nicht viel anderes übrig.«

»Bist du dir da sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher . . . warum genau reden wir jetzt eigentlich darüber?«

»Weil . . .« Sie hieb die Gabel in die Lasagne, so tief, dass sie über den Teller kratzte. »Weil Michael geht. Ich denke mal, Eve auch. Und was soll ich dann eigentlich machen?«

»Du nimmst mich wohl auf den Arm. Bist du auf Crack oder was? Ich dachte gerade schon, du hättest angedeutet, dass du mit zu dieser Furcht einflößenden Vampirveranstaltung willst. Nebenbei bemerkt, will ich ja nicht dorthin.«

Claire versuchte, sich davon abzuhalten, ihn zornig anzustarren. »Ich dachte, du hasst sie. Diese Ysandre. Aber du gehst trotzdem mit ihr dorthin.«

»Ja, ich hasse sie, und ja, ich gehe mit ihr dorthin.« Shane schaufelte Essen in den Mund, ein offensichtlicher Vorwand, die Diskussion zu beenden oder ihr wenigstens auszuweichen.

Eve räusperte sich. »Ich weiß nicht . . . vielleicht sollte ich rausgehen? Das klingt jetzt nämlich allmählich wie eine von diesen Reality-Shows, an denen ich nicht teilnehmen möchte. Vielleicht wollt ihr euch ja im Gerichtsstand ablösen.«

Shane und Claire ignorierten sie. »Ich habe nichts zu dir gesagt, weil du nichts tun kannst«, sagte Shane. »Niemand kann etwas tun.«

»Hör auf, mit vollem Mund zu sprechen.«

»Du hast gefragt, Mann!«

»Ich . . .« Claire spürte, dass ihr Tränen in den Augen brannten. »Ich wollte nur, dass du mit mir darüber redest, das ist alles. Aber so wie es aussieht, schaffst du nicht einmal das.«

Sie nahm den Rest ihrer Lasagne und ihr Glas und ging damit nach oben in ihr Zimmer. Jetzt war es an ihr, einen Rappel zu kriegen, die Tür zuzuschlagen und zu schmollen – und wenn schon, dann richtig, verdammt.

Sobald sie die Tür zugemacht hatte, brach sie in Tränen aus, stellte alles auf der Kommode ab und brach in der Ecke zusammen, ein Häufchen Elend. So hatte sie schon seit Langem nicht mehr geweint – zumindest nicht wegen so etwas Dummem, aber sie konnte einfach nicht . . . hatte einfach nicht . . .

Jemand klopfte an die Tür. »Claire?«

»Geh weg, Shane.« Aber es kam nicht aus tiefstem Herzen und das musste er herausgehört haben. Er öffnete die Tür. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er zu ihr eilen und sie in seine Arme reißen würde, aber stattdessen . . . blieb Shane einfach stehen. Er sah verärgert und zugleich verwirrt aus.

»Worum geht es dir hier eigentlich?«, fragte er sie. Das war eine vollkommen vernünftige Frage, so absolut logisch, dass sie nach Luft schnappte und noch heftiger weinte. »Ich muss ein bescheuertes Outfit anziehen. Ich muss so tun, als wollte ich dem Miststück nicht am liebsten einen Pfahl ins Herz rammen. Und du musst das alles nicht.«

»Aber du gehst hin! Warum gehst du hin? Du . . . ich dachte, du hasst sie . . .«

»Weil sie gesagt hat, dass sie dich umbringt, wenn ich nicht aufkreuze. Und weil ich weiß, dass das nicht nur eine Drohung ist. Sie würde es tun. Bist du jetzt glücklich?«

Er machte leise die Tür zu. Claire rang nach Luft. Der Schmerz in ihrer Brust schien sie zu ersticken, als könnte jeder Herzschlag ihr letzter sein. Sie hörte, wie sie einen Laut von sich gab, aber sie wusste nicht, ob es Tränen, Wut oder Kummer waren.

Schließlich versiegten die Tränen und Claire wischte sich die nassen Schlieren von den Wangen. Sie fühlte sich gekränkt, einsam und an alldem ausschließlich selbst schuld. Auf ihr Abendessen hatte sie keine Lust mehr, sie wollte sich einfach nur noch mit dem größten, kuscheligsten Stofftier, das sie finden konnte, unter der Decke zusammenrollen.

Aber das brachte sie nicht fertig.

Als sie ihre Zimmertür öffnete, entdeckte sie Shane mit dem Rücken an die Wand gelehnt draußen im Flur sitzen. Er schaute zu ihr auf.

»Bist du jetzt fertig?«, fragte er. Seine Augen waren ebenfalls gerötet. Nicht direkt tränengefüllt, aber . . . feucht. »Der Fußboden ist nämlich nicht gerade bequem.«

Sie setzte sich neben ihn. Er legte den Arm um sie und sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. Es hatte etwas sehr Beruhigendes, wie er ihr mit den Fingern durchs Haar strich. Der sanfte Rhythmus seines Atems. Seine beruhigende, solide Wärme neben ihr.

»Lass nicht zu, dass sie dich verletzt«, flüsterte sie. »Oh Gott, Shane . . .«

»Keine Sorge. Michael wird da sein, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich einmischen würde, wenn sie es versuchte. Aber ich will, dass du in Sicherheit bist. Versprich mir, dass du zu deinen Eltern oder so jemandem gehst, wenn wir weg sind. Nein . . .« Sie versuchte nämlich bereits zu protestieren. »Nein, versprich es mir. Ich muss wissen, dass es dir gut geht.«

Sie nickte und fühlte sich noch immer elend. »Ich verspreche es«, sagte sie und holte tief Luft, um das alles von sich zu schieben. »Also, was für ein Idiotenkostüm wirst du tragen?«

»Frag nicht.«

»Ist es etwas mit Leder?«

»Ja, könnte tatsächlich sein.« Er klang, als graute ihm vor der Vorstellung. Trotz allem gelang es ihr zu lächeln.

»Ich kann es kaum erwarten.«

Shane knallte seinen Kopf gegen die Wand. »Weiber.«

Bei ihrem nächsten Besuch bei Myrnin erwartete sie eine Überraschung. Als sie die Treppe hinunterging, sah sie einen Lichtschein und ihr erster Gedanke war Oh Gott, er ist nicht mehr in seiner Zelle. Ihr zweiter Gedanke war, dass sie wohl besser ihre Betäubungswaffe bereithalten sollte, deshalb öffnete sie den Reißverschluss an ihrem Rucksack, aber dann sah sie, dass Myrnin gar nicht da war.

In dem vollgestopften, spärlich beleuchteten Labor, das eigentlich eher wie ein Lager für längst überholte Geräte aussah, standen ein Sessel und eine Leselampe. In dem Sessel saß niemand anderes als Oliver, der in einer zerfledderten, alten Zeitschrift blätterte.

Claire legte die Hand auf die Betäubungswaffe, nur für alle Fälle, auch wenn sie sich nicht sicher war, wie eine Dosis des Antidots in dieser Situation helfen könnte.

»Oh, entspann dich, ich habe nicht vor, dich anzugreifen, Claire«, sagte Oliver in gelangweiltem Tonfall. Er schaute dabei nicht einmal auf. »Im Übrigen stehen wir derzeit auf derselben Seite. Für den Fall, dass du das noch nicht mitgekriegt hast.«

Langsam stieg sie die übrigen Stufen hinunter. »Wohl nicht. Wurde das offiziell bekannt gegeben?« Zugegeben, er war herbeigeeilt, als Eve ihn wegen Bishop angerufen hatte, aber Claires Ansicht nach machte ihn das nicht automatisch zu einem Verbündeten.

»Wenn die Gemeinschaft von außen bedroht wird, rückt sie zusammen, um sich dagegen zu wehren. Eine Regel, die so alt ist wie das Stammeswesen. Du und ich gehören zur selben Gemeinschaft und haben einen gemeinsamen Feind.«

»Mr Bishop.«

Oliver schaute auf und markierte mit dem Finger eine Stelle in der Zeitschrift. »Ich nehme an, du hast Fragen. Ich an deiner Stelle hätte welche.«

»Okay. Wie lange kennen Sie ihn schon?«

»Ich kenne ihn nicht. Ich bezweifle, dass jemand ihn kennt, der heute noch am Leben ist.«

Claire setzte sich auf einen wackligen Stuhl ihm gegenüber. »Aber Sie sind ihm begegnet.«

»Ja.«

»Also, wann sind Sie ihm begegnet?«

Oliver neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Sie erinnerte sich daran, dass sie früher geglaubt hatte, er sei nett, ein ganz normaler Mensch eben. Das dachte sie jetzt nicht mehr.

Auch nicht, dass er ein ganz normaler Mensch ist.

»Ich bin ihm in Griechenland begegnet«, sagte er. »Es ist lange her. Ich glaube nicht, dass die Umstände besonders aufschlussreich für dich wären. Oder besonders beruhigend, wenn man darüber nachdenkt.«

»Haben Sie versucht, ihn zu töten?«

»Ich?« Oliver lächelte langsam. »Nein.«

»Und Amelie?«

Er antwortete nicht, aber er lächelte weiter. Die Stille zog sich in die Länge, bis sie am liebsten geschrien hätte, aber sie wusste, dass er nur wollte, dass sie plauderte.

Den Gefallen tat sie ihm nicht.

»Amelies Angelegenheiten gehen dich nichts an«, sagte Oliver. »Ich nehme an, du hast dir Myrnins Geplapper angehört. Ich muss zugeben, ich finde es faszinierend, dass er noch immer bei uns ist. Ich hatte angenommen, er sei längst tot und begraben.«

»Wie Bishop?«

»Er ist ziemlich verrückt, weißt du? Myrnin. Und das war er schon, solange ich ihn kenne, auch wenn es in letzter Zeit sicherlich noch schlimmer geworden ist.« Oliver bekam einen versonnenen Blick. »Er liebte die Jagd so sehr, aber danach war er immer eine pathetische Heulsuse. Es überrascht mich nicht, dass er seine eigene Schwäche auf irgendeine . . . mythische Krankheit schieben möchte. Manche Menschen sind für dieses Leben einfach nicht gemacht.«

Von allen Dingen, die Claire erwartet hätte, erwischte sie das hier völlig unvorbereitet. »Sie glauben also nicht, dass es diese Krankheit gibt?«

»Nein, das glaube ich nicht. Nur weil Myrnin und ein paar andere . . . gestört sind, heißt das noch lange nicht, dass wir alle untergehen.«

»Aber . . . Sie können sich nicht, ähm . . .«

»Fortpflanzen?«, sagte Oliver völlig emotionslos. »Vielleicht wollen wir das gar nicht.«

»Sie haben versucht, Michael in einen Vampir zu verwandeln.«

Oh, das hätte sie jetzt nicht sagen dürfen, echt nicht; Oliver verzog das Gesicht und sie sah seinen Schädel unter dieser glatten bleichen Haut. In seinen Augen flackerte es rot auf. »Das behauptet Michael.«

»Das sagt Amelie. Sie wollten . . . Sie wollten ihre eigene Hausmacht. Ihre eigenen Gefolgsleute. Aber Sie haben es nicht geschafft. Das hat Sie überrascht, nicht wahr? Denn mit einem Mal . . . gelingt es Ihnen nicht.«

»Kind«, sagte Oliver, »du solltest sorgfältig darüber nachdenken, was du als Nächstes zu mir sagst. Sehr, sehr sorgfältig.«

Er starrte sie wieder lange Zeit schweigend an und dieses Mal schaute Claire weg. Sie zupfte unsichtbare Flusen von ihrem Rucksack. »Ich sollte jetzt arbeiten«, sagte sie. »Und Sie sollten ohne Amelies Wissen überhaupt nicht hier sein.«

»Woher willst du wissen, dass sie es nicht weiß?«

»Es wäre noch jemand anderes hier und würde Sie beobachten, wenn Sie davon wüsste«, bemerkte Claire und erntete dafür ein kleines, kaltes Lächeln.

»Kluges Mädchen. Na schön. Befiehlst du mir jetzt zu verschwinden?«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendetwas befehlen kann, Oliver, aber wenn Sie möchten, dass ich Amelie anrufe . . .« Sie holte ihr Handy heraus, klappte es auf und scrollte durch das Adressbuch.

Oliver dachte darüber nach, sie umzubringen. Sie sah diesen Gedanken wie ein Wetterleuchten über sein Gesicht huschen und hätte die Nummer fast aus purem Reflex gewählt.

Dann war es vorüber und er lächelte, stand auf und nickte ihr zu. »Nicht notwendig, die Gründerin mit solchen Lappalien zu belästigen«, sagte er. »Ich gehe. Ich würde es ohnehin nicht vertragen, jetzt noch mehr von diesem haarsträubenden Unsinn zu lesen.«

Er ließ die Zeitschrift auf einen Haufen Magazine fallen, die neben dem Sessel verstreut lagen, und ging mit müheloser Eleganz um die Bücherstapel und die nicht zusammenpassenden Möbel herum. Er schien sich nicht schnell zu bewegen, aber bevor sie blinzeln konnte, war er weg, nur noch ein Schatten auf der Treppe.

Claire atmete zitternd aus, nahm die Betäubungspistole aus dem Rucksack und ging zu Myrnin.

»Ausgezeichnet«, sagte Myrnin und starrte auf seine Hände hinunter. Er ballte sie zu Fäusten, drehte sie um und streckte die Finger wieder aus. »Ich habe mich schon seit . . . na ja, seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt. Meine Hände waren taub – wusstest du das eigentlich?«

Das war ein Symptom, das Myrnin vergessen hatte zu erwähnen, deshalb notierte Claire es in ihrem Notizbuch. Die Countdown-Uhr, die sie als Ergänzung für das Labor im Internet bestellt hatte, hängte sie an die Wand. Die roten, flimmernden Zahlen erinnerten sie beide daran, dass Myrnin nach der Behandlung mit der derzeitigen Rezeptur maximal fünf Stunden der Klarheit blieben.

Myrnin folgte ihrem Blick zur Uhr und die oberflächliche Nervosität verschwand aus seinem Gesicht. Er sah noch immer wie ein junger Mann aus, wenn man von den Augen absah. Wenn man darüber nachdachte, war es unheimlich, dass er schon Generationen, bevor sie überhaupt geboren wurde, so ausgesehen hatte, und auch noch lange, nachdem sie tot und begraben sein würde, so aussehen würde. Er liebte die Jagd so sehr, hatte Oliver gesagt. Eigentlich gab es für Vampire nur eine Art der Jagd. Die Jagd auf Menschen.

Er lächelte sie an und in erster Linie war es dieses Lächeln, das sie für ihn eingenommen hatte – ein nettes, sanftes Lächeln, das sie dazu einlud, ein herrliches Geheimnis mit ihm zu teilen. »Danke für die Uhr, Claire. Das ist eine große Hilfe. Hat sie eine Weckfunktion?«

»Fünfzehn Minuten, bevor die Uhr abläuft, gibt sie einen Alarmton von sich«, sagte sie. »Und jede Stunde schlägt sie auch.«

»Sehr hilfreich. Also, dann. Jetzt wo ich meine Finger benutzen kann – was sollen wir tun?« Myrnin wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, was eigentlich ziemlich witzig war, wenn es von ihm kam. Nicht dass er nicht süß gewesen wäre – das war er –, aber Claire konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass man ihn sexy finden konnte.

Sie fragte sich, ob ihn das wohl verletzen würde.

»Wie wäre es, wenn wir ein paar von diesen Büchern in den Regalen verstauen würden?«, sagte sie. Sie wurden wirklich zu einer Gefahr; mehr als einmal war sie über einen der Stapel gestolpert, selbst als es gar kein Notfall war. Myrnin schnitt jedoch eine Grimasse.

»Ich habe nur für wenige Stunden einen klaren Kopf, Claire. Es wäre doch erbärmlich, sie mit Hausarbeit zu verbringen.«

»Also gut, was würden Sie gern machen?«

»Ich denke, wir haben mit dieser letzten Rezeptur große Fortschritte gemacht«, sagte er. »Warum versuchen wir nicht, die Essenz weiter zu destillieren? Die Wirkung zu verstärken?«

»Ich finde, davor sollten wir lieber chemisch analysieren, was mit Ihrem Blut passiert.«

Bevor sie ihn aufhalten konnte, war er zum Tisch hinübergegangen, hatte ein rostiges Messer genommen und sich den Arm aufgeschlitzt. Sie öffnete gerade den Mund, um zu schreien, als er sich einen sauberen Messbecher vom Regal über dem Tisch schnappte und das tröpfelnde Blut auffing. Die Wunde war verheilt, noch bevor er ein paar Teelöffel davon verloren hatte.

»Es gibt . . . einfachere Methoden, das zu tun«, sagte sie matt. Myrnin hielt ihr den Messbecher hin. Das Blut sah dunkler aus als normales Menschenblut und dicker, aber das hatte sie sich schon gedacht – immerhin war er nicht so warm. Sie versuchte, nicht an all die Leute zu denken, die Blut spendeten, aber sie konnte nicht anders. Endete Shanes Blut in Myrnins Venen? Und wie funktionierte das überhaupt? . . . Verdauten die Vampire das Blut oder gelangte es irgendwie unverdaut in ihren Kreislauf? Spielten die Blutgruppen eine Rolle? Nicht miteinander verträgliche Rhesusfaktoren? Wie stand es mit durch Blut übertragenen Krankheiten wie Malaria, Ebola oder Aids?

Es gab eine Menge Fragen zu beantworten. Dr. Mills würde von dieser Aussicht begeistert sein, nahm sie an.

»Schmerz spielt keine große Rolle«, sagte Myrnin und zerrte den Ärmel über seinen blassen, wieder unversehrten Arm, nachdem er die letzten Blutstropfen weggewischt hatte. »Irgendwann lernt man, ihn zu ignorieren.«

Claire bezweifelte das, aber sie wollte nicht streiten. »Ich nehme einen Teil davon mit ins Krankenhaus«, sagte sie. »Dr. Mills wollte Blutproben. Sie haben dort eine Menge cooler Geräte, deshalb kann er uns detaillierte Informationen geben, die wir hier nicht bekommen können.«

Myrnin zuckte die Achseln, er hatte offensichtlich kein Interesse an Dr. Mills oder irgendeinem anderen Menschen, abgesehen von Claire. »Mach, was du willst«, sagte er. »Was für Geräte gibt es dort?«

»Oh, alles Mögliche. Massenspektrometer, Geräte zur Blutchemieanalyse – Sie wissen schon.«

»Wir sollten uns diese Dinge anschaffen.«

»Warum?«

»Wie können wir überhaupt arbeiten, wie wir sollten, wenn uns die gängigste Ausrüstung fehlt?«

Claire blinzelte ihn an. »Myrnin, Sie haben hier unten nicht gerade viel Platz. Außerdem glaube ich nicht, dass Ihre derzeitige jämmerliche Stromversorgung es zulassen würde, ein Elektronenmikroskop einzustecken. Auf diese Art arbeiten Wissenschaftler sowieso nicht mehr. Die Ausrüstung ist zu teuer, zu empfindlich. Große Krankenhäuser und Universitäten kaufen diese Geräte. Wir mieten sie einfach stundenweise.«

Myrnin sah überrascht und dann nachdenklich aus. »Stundenweise mieten? Aber wie kann man planen, wenn man nicht weiß, was man sucht oder wie lange es dauert?«

»Sie müssen lernen, ihre Aha-Effekte zu planen. Und geduldig zu sein.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Claire, ich bin ein Vampir. Wir sind nicht für unsere Geduld bekannt. Dein Dr. Mills – vielleicht sollten wir ihm einen Besuch abstatten. Ich möchte ihn gern kennenlernen.«

»Er würde Sie . . . vermutlich auch gern kennenlernen«, sagte sie langsam. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, was Amelie davon halten würde, aber sie nahm an, dass Myrnin es sich ohnehin in den Kopf gesetzt hatte, ob sie mit ihm ging oder nicht.

»Nächstes Mal, okay?«

Sie warfen beide einen Blick auf die Countdown-Uhr. »Ja«, sagte Myrnin. »Nächstes Mal. Ah! Was ich dich noch fragen wollte. Was hast du über Bishop und das Willkommensfest gehört?«

»Nicht viel. Ich glaube, Michael und Eve gehen hin. Shane . . . Shane sagt, dass er hingehen muss.«

»Mit Ysandre?«

Claire nickte. Myrnin wandte sich von ihr ab, schubste in seiner ruhelosen Begeisterung einen Bücherstapel um und dann noch einen. Er stieß einen rauen Freudenschrei aus, kletterte über die Bücherhaufen, um ein Buch zu holen, das Claires Ansicht nach genauso aussah, wie alle anderen.

Er warf es ihr zu. Claire konnte es gerade noch fangen, bevor es gegen ihre Brust prallte. »Au!«, beschwerte sie sich. »Nicht so fest, bitte.«

»Tut mir leid.« Es tat ihm nicht wirklich leid. Er hatte heute etwas Dunkles, Subversives an sich.

»Was ist das überhaupt?«

Myrnin kam zurück zu ihr, nahm das Buch, öffnete es und blätterte darin. Etwa in der Mitte hielt er inne und gab es ihr zurück.

»Ysandre«, sagte er.

Das Buch war auf Englisch verfasst, aber es stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert, deshalb konnte man es schlecht entziffern, zumal es Flecken auf den Seiten hatte.

Sie ward von solch außergewöhnlicher und wunderbarer Schönheit, dass ihr Großvater von ihrem blendenden Antlitz derart verzaubert war, dass er sie für einen Engel hielt, den Gott zu ihm gesandt hatte, um ihm auf dem Sterbebett Trost zu spenden. Die reinen Linien ihres feinen Profils, ihre großen schwarzen und feuchten Augen, ihre edle, unbedeckte Stirn, ihr Haar, das wie der Flügel eines Raben schimmerte, ihr köstlicher Mund die gesamte Wirkung dieses schönen Antlitzes auf diejenigen, die sie sahen, war von solch tiefer Melancholie und Süße, dass es sich ihnen für immer einprägte. Sie war groß und schlank, aber nicht so dürr wie einige junge Mädchen. Ihre Bewegungen hatten diese unbekümmerte, geschmeidige Grazilität, die an das Wiegen eines Blumenstängels in einer Brise erinnerte.

»Oh«, sagte Claire überrascht. Er hatte recht, das war Ysandre. »Sie war . . .«

» . . . eine sehr berühmte Mörderin. Kurz nach dem Tod ihres Großvaters half sie ihrem Mann und ihren Cousins, einen König zu ermorden. Am Ende wurde sie gehenkt, aber das war, nachdem sie in einen Vampir verwandelt worden war. Gutes Timing für sie.«

Das Buch enthielt einen grauenvollen Bericht des Königsmordes und einer ganzen Reihe anderer Morde. Claire schüttelte sich und machte das Buch wieder zu. »Warum haben Sie mir das gezeigt?«

»Ich möchte nicht, dass euch das Gleiche passiert wie ihrem Großvater – dass ihr sie unterschätzt, weil sie aussieht wie ein Engel. Ysandre hat mehr Leben zerstört, als du dir auch nur annähernd vorstellen kannst, allen voran ihr eigenes.« Myrnins Augen waren finster und sehr, sehr ernst. »Wenn sie Shane will, dann überlass ihn ihr. Sie wird bald genug von ihm haben. Amelie wird nicht zulassen, dass sie ihn umbringt.«

»Ich glaube, sie möchte etwas anderes«, sagte Claire.

»Ah. Also Sex. Oder eine Version davon. Ysandre war schon immer ein wenig . . . bizarr.«

»Wie kann ich sie aufhalten?«

Myrnin schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir leid. Da kann ich dir nicht helfen. Mein einziger Vorschlag – und ich bin mir fast sicher, dass er dir gar nicht gefallen wird – ist, du lässt es ihn auf seine eigene Art regeln. Sie wird ihn am Leben lassen und mehr oder weniger an einem Stück, es sei denn, er widersetzt sich ihr.«

»Sie haben recht, mir gefällt der Vorschlag nicht.«

»Beschwer dich beim Management, meine Liebe.« Sein Anfall von Ernsthaftigkeit verflog so rasch, wie eine Wolke an der Sonne vorbeizieht. »Wie wäre es mit einer Partie Schach?«

»Wie wäre es, wenn wir einfach Ihr Blut analysieren, wir haben nämlich nur noch wenige Minuten, bevor ich Sie zurück in Ihre, ähm, in Ihr Zimmer bringen muss.«

»Zelle«, korrigierte er. »Vollkommen in Ordnung, würde ich sagen. Für jemand so Junges arbeitest du zu hart.«

Irgendjemand musste schließlich hart arbeiten, dachte Claire frustriert. Und Myrnin tat das sicherlich nicht.

Ab Donnerstag war der bevorstehende Maskenball das Gesprächthema in Morganville. Claire konnte es gar nicht vermeiden, davon zu hören. In der Cafeteria der Universität war das unausweichlich; die Leute trompeteten die verrücktesten, privatesten Dinge in die Öffentlichkeit hinaus, als würde ihre Privatsphäre von einer unsichtbaren Mauer geschützt. Sie hatte in den letzten Wochen viel zu viel über die sexuellen Abenteuer ihrer Kommilitonen erfahren; offensichtlich war Paarungszeit, nun, da sich alle an das neue Semester gewöhnt hatten. Mädchen taxierten Jungs. Jungs taxierten Mädels. Beide wollten, was sie nicht kriegen konnten oder gar nicht wirklich wollten.

Aber als Claire an ihrem Kaffee nippte, während sie an einer Physik-Hausarbeit über Mechanik, Hitze und Felder schrieb – was nichts mit Autowerkstätten, Wetter oder Landwirtschaft zu tun hatte –, hörte sie etwas, das ihren Stift auf dem Papier mit einem Kratzen zum Stillstand brachte.

» . . . Einladung«, sagte jemand. Der Jemand saß hinter ihr. »Kannst du dir das vorstellen! Mein Gott, ich habe tatsächlich eine bekommen! Sie sagen, dass nur dreihundert Einladungen rausgingen, weißt du? Das wird wirklich herrlich. Ich dachte daran, als Marie Antoinette zu gehen – was hältst du davon?«

Sie redeten wohl über den Maskenball. Claire drehte sich auf ihrem Stuhl hin und her. Es half nichts – sie konnte noch immer nicht sehen, wer gesprochen hatte.

»Na ja, jemand könnte sie tatsächlich gekannt haben in den alten Tagen«, sagte das andere Mädchen. »Deshalb solltest du dir vielleicht etwas Sichereres aussuchen, zum Beispiel Catwoman. Ich wette, keiner von denen kennt Catwoman.«

»Catwoman ist gut«, stimmte das erste Mädchen zu. »Schwarzes, enges Leder ist nie aus der Mode. Ich würde total scharf aussehen als Catwoman.«

Claire verschüttete mehr oder weniger absichtlich ihren Kaffee und sprang auf, um eine Handvoll Servietten aus dem Spender am Tisch mit der Kaffeesahne zu holen. Auf dem Rückweg erhaschte sie einen Blick auf die beiden, die gesprochen hatten.

Gina und Jennifer, Monicas allgegenwärtige Freundinnen. Nur dass Monica dieses Mal weit und breit nicht zu sehen war. Interessant.

Jennifer glotzte sie an. »Was gibt es denn da zu gaffen, Trampel?«

»Absolut nichts«, sagte Claire trocken. Sie hatte keine Angst vor ihnen. Nicht mehr. »Ich würde nicht als Catwoman gehen. Nicht mit diesen Oberschenkeln.«

»Oh, miau.«

Sie schnappte sich ihre Bücher und ihren Kaffee und zog sich an einen Tisch zurück, der näher an der Kaffeebar stand. Eve arbeitete. Sie sah heute flott aus, ihre Augen strahlten und sie lächelte; sie trug etwas Rotes, das ihr total gut stand. Es war Goth, wirkte aber irgendwie fröhlich. Sie trauerte noch immer um ihren Vater – Claire bemerkte es ab und an, wenn Eve glaubte, dass niemand sie beobachtete –, aber sie riss sich zusammen und hatte trotzdem alles im Griff.

Es stand gerade niemand für Kaffee an, deshalb gab sie ihrem Kollegen ein Handzeichen – eine Fünf-Minuten-Pause, wie Claire annahm, denn Eve nahm ihre Schürze ab und duckte sich unter der Bar durch, um sich in den Sessel ihr gegenüber gleiten zu lassen.

»Also«, sagte sie, »ich habe von Billy Harrison gehört, dass sein Dad eine Einladung von Tamara zu diesem Ball-Dingens bekommen hat. Das ist die Vampirin, die all diese Lagerhallen an der Nordseite hat und die Zeitung leitet. Und er hat gesagt, dass die Vamps der ganzen Stadt dorthin gehen und dass sie Menschen als ihre – ich weiß nicht –, als ihre Dates mitbringen? Das ist seltsam, oder? Dass sie alle einen Menschen mitbringen?«

»Gab es das vorher noch nie?«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Eve. »Ich habe mich umgehört, aber niemand hat so etwas je erlebt. Der Ball ist zum Event mit den meistbegehrten Karten des Jahres geworden.« Ihr Lächeln wurde ein wenig gedämpfter. »Ich glaube, Michael hat vergessen, mir meine zu schicken. Meine Einladung. Ich sollte ihn daran erinnern.«

Claire fühlte, wie sich ein kleiner fester Knoten in ihr zusammenzog. »Er hat dich noch nicht gefragt?«

»Das wird er schon noch.«

»Aber . . . es ist schon übermorgen, oder?«

»Er wird mich fragen. Außerdem ist es ja nicht so, dass ich irgendein ausgefallenes Kostüm aus dem Hut zaubern muss. Hast du schon mal meinen Kleiderschrank gesehen? Die Hälfte von dem, was ich so trage, geht als Verkleidung durch.« Eve schaute sie kurz an, dann senkte sie den Blick. »Und du?«

»Niemand wird mich einladen.« Ja, es lag Bitterkeit in ihrer Stimme. Claire konnte es nicht vermeiden. »Du weißt ja, mit wem Shane hingeht.«

»Er kann nichts dafür. Es ist ihre Schuld. Ysandre.« Eve schnitt eine Grimasse. »Was ist das überhaupt für ein Name?«

»Französisch. Myrnin hat mir ein Buch über sie gegeben«, sagte Claire. »Ich wusste schon, dass sie gefährlich ist, aber ehrlich gesagt ist sie schlimmer, als ich gedacht hatte. Anfangs versuchte sie vielleicht nur, über die Runden zu kommen, aber dann war sie eine wichtige Akteurin, damals, als Politik noch Krieg war.«

»Was ist mit dem Typen? François?« Eve rollte mit den Augen, als sie seinen Namen sagte, und gab ihr Bestes, einen französischen Akzent nachzuahmen. »Er hält sich selbst für heißer als die Sonnenoberfläche. Wen nimmt er mit?«

»Keine Ahnung«, sagte Claire. »Aber . . . es ist kein Date, verstehst du? Es ist . . .« Sie hatte eigentlich keine Ahnung, was es war. »Es ist etwas anderes.«

»Sieht aus wie ein Date, man zieht sich an wie für ein Date, man verabredet sich wie zu einem Date«, sagte Eve. »Und ich bin Michaels liebreizende Begleiterin und beschütze ihn vor all den großen, bösen gesellschaftlichen Emporkömmlingen da draußen, die darauf aus sind, sich den neuesten Vampir der Stadt zu schnappen.

»Ist er nicht mehr«, sagte Claire. »Der neueste Vampir. Nicht mehr. Bishop und seine Leute sind neuer als er, zumindest was den Neuigkeitsfaktor angeht.«

Eve runzelte die Stirn. »Ja«, sagte sie. »Das stimmt wohl.«

Ein Schatten fiel auf ihren Tisch, aber noch bevor sie aufblicken konnten, knallte etwas auf die Fläche zwischen ihnen und Claire und Eve schauten unwillkürlich darauf.

Es war eine der cremefarbenen Einladungen.

Sie blickten auf. Monica. Sie warf ihr perfektes blondes Haar über ihre Schultern zurück, hob die Augenbrauen und warf Eve ein träges, bösartiges Lächeln zu.

»Was für ein Pech«, sagte sie. »So wie es aussieht, weiß dein heißer Freund, was ihn gesellschaftlich weiterbringt.«

Eves Augen weiteten sich. Sie zog die Einladung zu sich her, um sie zu lesen, aber Claire konnte die belastenden Beweise selbst auf dem Kopf stehend erkennen.

Einladung zum Maskenball anlässlich der Ankunft des Ältesten Bishop. Das feierliche Ereignis findet am Samstag, den 20. Oktober ab Mitternacht im Saal des Ältestenrates statt.

Sie werden auf Einladung von Michael Glass daran teilnehmen und ihn nach seinen Wünschen begleiten.

Der Name sprang sie an wie ein Überraschungsangriff mit Vampirzähnen. Michael Glass. Michael lud Monica ein.

Eve sagte kein weiteres Wort. Sie schob die Einladung zurück zu Monica, stand auf, duckte sich unter der Kaffeebar durch und band sich die Schürze um. Claire schaute ihr betroffen nach. Sie bemerkte die gequälte Nervosität in den Bewegungen ihrer Freundin, konnte jedoch ihr Gesicht nicht sehen. Eve hatte es sorgfältig abgewandt, selbst als sie zur Espressomaschine ging, um Kaffee herauszulassen, starrte sie nach unten, um ihren Schmerz zu verstecken.

Claires Schock schmolz und verwandelte sich in hübsch warm aufflackernden Zorn. »Du bist ein absolut niederträchtiges Miststück, weißt du das eigentlich?«, sagte sie. Monica hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Das hätte wirklich nicht sein müssen.«

»Ist es etwa meine Schuld, wenn ihr Freaks eure Männer nicht halten könnt? Ich habe gehört, Shane macht mit Ysandre herum. Was für ein Jammer. Wetten, du hast ihn noch nie in die Kiste gekriegt. Oder? Oder Moment . . . wahrscheinlich hast du es sogar geschafft. Ich wette nämlich, das würde ihn geradewegs in die Arme einer anderen treiben.«

Claire stellte sich einen Augenblick lang vor, wie sie ihr Physikbuch direkt in Monicas lächelnden, geglossten Schmollmund rammte. Stattdessen fixierte sie sie mit ihrem Blick, da sie sich daran erinnerte, wie wirkungsvoll Olivers eisiges Schweigen sein konnte. Schließlich zuckte Monica mit der Schulter, nahm ihre Einladung und steckte sie in die Tasche ihrer Lederjacke.

»Ich würde ja ›bis dann‹ sagen, aber wahrscheinlich sehen wir uns nicht«, sagte Monica. »Ich denke, ihr könnt am Samstag zusammen eine Loser-Party veranstalten, vielleicht mit einem guten Schuss Zyanid oder so. Genießt es.«

Sie gesellte sich zu Gina und Jennifer und die drei Mädchen gingen davon, wobei sich viele Köpfe zu ihnen umdrehten. Goldene, glückliche Mädchen mit engen Klamotten, gefärbten Haaren und perfektem Aussehen.

Lachend.

Claire bemerkte, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen und zu atmen, dann griff sie wieder ihren Stift. Die Einzelheiten der Hausarbeit entglitten ihr, denn alles, was sie vor sich sah, war Monica, die an Michaels Seite stolzierte und Salz in Eves Wunden streute. Und selbst wenn sie dieses Bild ausblendete, waren da noch Ysandre und Shane, und das schmerzte sie sogar noch mehr.

»Warum?«, flüsterte sie. »Michael, warum tust du ihr das an?« Hatten sie wegen irgendetwas gestritten? Eve schien von nichts zu wissen. Sie hatte sich so verhalten, als hätte es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen.

Mit dem Gefühl, einen schrecklichen Fehler zu begehen, wählte sie die erste Nummer, die auf ihrem Handy unter Schnellwahl eingetragen war.

»Ja, Claire«, sagte Amelie.

»Ich muss Sie sprechen. Es geht um den Maskenball. Was geht da vor?«

Ein paar Sekunden lang war sich Claire sicher, dass Amelie einfach auflegen würde, aber dann sagte die Vampirin: »Ja, ich glaube, wir sollten darüber sprechen. Ich treffe dich bei dir zu Hause, oben. Du weißt schon, wo.«

Sie meinte das verborgene Zimmer. »Wann?«

»Selbstverständlich richte ich mich dabei ganz nach dir«, sagte Amelie und es klang kalt wie der Winter und vollkommen unehrlich. »Würde es dir in einer Stunde passen?«

»Ich werde da sein«, sagte Claire. Ihre Hände zitterten; zarte, kleine Erschütterungen als Hinweis auf ihr inneres Erdbeben. »Danke.«

»Oh, nichts zu danken, Kind«, sagte Amelie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendetwas von dem, was ich dir zu sagen habe, auch nur im Geringsten tröstlich finden wirst.«

Das Haus war leer, als Claire dort ankam. Sie ging in jedes Zimmer, selbst in die Waschküche im Keller, um absolut sicher zu sein. Eve war noch immer bei der Arbeit; Michael war im Musikgeschäft. Shane . . . sie hatte keine Ahnung, wo Shane steckte, außer dass das Haus Shane-frei war.

Claire drückte auf den versteckten Knopf im Flur des ersten Stocks und die Täfelung öffnete sich zu den staubigen Stufen, die zu dem verborgenen Zimmer hinaufführten. Sie machte die Tür hinter sich zu und stapfte hinauf, wobei sie sich mit jeder einzelnen Stufe elender und einsamer fühlte.

Oben waren die Wände in Farben getaucht: Viktorianische, mit Edelsteinen besetzte Lampen schimmerten vielfarbig und verbreiteten ein blasses, wässriges Licht. Es gab hier keine Fenster und keinen weiteren Ausgang. Nur ein paar schöne, verstaubte Möbelstücke und Amelie.

Und natürlich die Bodyguards. Amelie ging kaum irgendwohin, ohne mindestens einen Leibwächter dabeizuhaben. Dieses Mal waren es zwei, sie lauerten in den Ecken. Einer von ihnen nickte Claire zu. Sie war also auf vertrautem Fuße mit finsteren Bodyguard-Typen. Na klasse. Sie kletterte wirklich nach oben auf der sozialen Leiter Morganvilles.

»Ma’am«, sagte Claire und blieb stehen. Amelie saß, aber sie sah nicht so aus, als sei sie in der Stimmung, Claire das Gefühl zu geben, dass sie ihr auch nur ansatzweise ebenbürtig sei. Es war schwierig, Amelies Gefühle zu deuten, aber Claire war sich ziemlich sicher, dass sie ungeduldig war, was sich möglicherweise noch zu verärgert steigern konnte.

»Ich habe nur sehr wenig Zeit, dein zerzaustes Gefieder zu glätten«, sagte Amelie. Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht auf der Couch, was überraschend war. Das war fast schon ein Herumzappeln. Sie hatte heute noch etwas anderes Ungewöhnliches an sich – die Farbe ihres Kostüms. Es war zwar wie immer klassisch und schön geschnitten, aber es war dunkelgrau, eine sehr viel dunklere Farbe, als Amelie normalerweise trug. Es verlieh ihren Augen die Farbe von Gewitterwolken. »Aber du hast mit Myrnin mehr gemacht, als ich dich gebeten hatte. Ich bin geneigt, dir deine Impertinenz zu verzeihen, wenn du verstehst, dass das ein Entgegenkommen meinerseits ist. Und nicht dein gutes Recht.«

»Das verstehe ich«, sagte Claire. »Ich . . . dieser Maskenball. Myrnin nannte ihn ein Willkommensfest. Er tat so, als hätte es etwas Wichtiges mit Mr Bishop zu tun.«

Amelies Blick, der sie bisher unpersönlich fixiert hatte, wurde plötzlich scharf. »Du hast mit Myrnin über Bishops Ankunft gesprochen?«

»Na ja, er hat mich gefragt, was in der Stadt los ist, und . . .« Claire brach ab, weil Amelie plötzlich stand. Die Bodyguards kamen aus den Zimmerecken und waren ganz nah, nah genug, um ihr wehzutun. »Sie haben mir nicht gesagt, dass ich das nicht darf!«

»Ich habe gesagt, du sollst dich aus meinen Angelegenheiten heraushalten!« Etwas Bleiches, Hungriges flackerte in diesen Augen auf, das auf seine Art ebenso Furcht einflößend war, wie bei Mr Bishop. Amelie war bemüht, sich wieder zu entspannen. »Na schön. Der Schaden ist angerichtet. Was hat dir Myrnin erzählt?«

»Er sagte . . .« Claire befeuchtete ihre Lippen und warf den Bodyguards einen Blick zu, die erschreckend nahe gekommen waren. Amelie zog eine Augenbraue hoch und nickte. Claire fühlte eher, dass sie zurückwichen, als dass sie es sah. »Er sagte, Sie beide wären davon ausgegangen, dass Bishop tot sei, deshalb war er überrascht, als er erfuhr, dass er in die Stadt gekommen ist. Er sagte, dass Bishop Rache nehmen will. An Ihnen.«

»Was hat er dir über das Fest erzählt?«

»Nur dass es zu einer Art Zeremonie gehöre, Bishop in der Stadt willkommen zu heißen«, sagte Claire. »Und dass Sie wohl nicht gegen ihn kämpfen werden, wenn Sie das Fest veranstalten.«

Amelies Lächeln war kurz und kalt. »Myrnin versteht etwas von der Welt und ihrer Politik. Nein, ich werde nicht gegen ihn kämpfen. Es sei denn, ich muss. Hat er dir sonst noch etwas erzählt?«

»Nein.« Claire nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ysandre nimmt Shane mit. Und Michael – ich habe vorhin herausgefunden, dass er hingeht und dass er Monica mitnimmt. Nicht Eve.«

»Kannst du dir vorstellen, dass es mich nicht im Geringsten kümmert, wie deine Freunde ihre romantischen Angelegenheiten handhaben?«

»Nein, es ist nur – ich möchte, dass Sie mich einladen. Bitte. Alle Vampire nehmen Menschen mit. Warum nehmen Sie nicht mich mit?«

Amelies Augen weiteten sich. Nicht sehr, aber genug, dass Claire sicher sein konnte, für die Überraschung des Tages gesorgt zu haben. »Warum solltest du dorthin gehen wollen?«

»Monica sagt, es sei das gesellschaftliche Ereignis des Jahres«, sagte Claire. Sie war sich nicht sicher, ob ein Witz gut ankommen würde; sie wusste, dass Amelie Sinn für Humor hatte, wenn auch einen eher undurchsichtigen.

Heute war er offenbar nicht existent.

»Also gut, die Wahrheit ist, ich mache mir Sorgen um Michael und Shane. Ich will nur sicherstellen, dass sie okay sind.«

»Und wie genau würdest du das sicherstellen, wenn nicht einmal ich das kann?« Amelie wartete nicht auf eine Antwort, weil es offensichtlich keine gab. »Du willst den Jungen beobachten, um sicherzugehen, dass er nicht Ysandres Beute wird. Ist es das?«

Claire schluckte und nickte. Das war alles, aber das war auch ganz schön viel.

»Das ist Zeitverschwendung. Nein«, sagte Amelie. »Du wirst nicht daran teilnehmen, Claire. Ich sage dir hiermit explizit, damit wir uns richtig verstehen: Ich kann dich dort nicht aufs Spiel setzen. Du wirst an dieser Veranstaltung nicht teilnehmen. Weder du noch Myrnin. Ist das klar?«

»Aber . . .«

Amelies Stimme schwoll zu einem Schreien an. »Ist das klar?« Ihr Zorn traf sie wie Messerstiche und Claire schnappte nach Luft und nickte. Sie wäre am liebsten einen Schritt vor dem schrecklichen Glitzern in Amelies Augen zurückgewichen, aber das wäre eine sehr schlechte Idee. Sie war genug um Myrnin herum gewesen, um zu wissen, dass Rückzug ein Zeichen von Schwäche war, und Schwäche löste Angriffe aus.

Amelie starrte sie weiterhin an, unbewegt und schweigend, und sie hatte eine Wildheit an sich, die Claire sich nicht erklären konnte.

»Herrin«, sagte einer der Bodyguards. »Wir sollten gehen.« Er ließ es so klingen, als würden sie irgendwo erwartet, aber Claire hatte das beklemmende Gefühl, dass er sich absichtlich einmischte. Dass er Amelie eine Ausrede lieferte, sich zurückzuziehen.

»Ja«, sagte Amelie. Ihre Stimme klang leicht belegt, was Claire noch nie zuvor gehört hatte. »Allerdings. Bringen wir das hier zu Ende. Du hast gehört, was ich gesagt habe, Claire. Ich warne dich, stell mich nicht auf die Probe. Du bist mir lieb und teuer, aber du bist nicht unersetzlich und du hast Freunde und Angehörige in dieser Stadt, die weit weniger nützlich sind.«

Dies war unmissverständlich als direkte Drohung zu verstehen. Claire nickte langsam.

»Sag die Worte«, sagte Amelie.

»Ja, ich habe verstanden.«

»Gut. Jetzt behellige mich nicht weiter. Du kannst gehen.«

Claire wich zur Treppe zurück. Sie ging sogar die ersten beiden Stufen rückwärts hinunter, bevor sie sich umdrehte und die übrigen hinunterrannte. Als sie schon halb unten war, fiel ihr ein, dass der einzige Schalter, mit dem die Tür von innen geöffnet werden konnte, oben war, an der Couch, auf der Amelie saß.

Wenn Amelie sie nicht hinauslassen wollte, ging sie gar nirgends hin.

Claire erreichte die letzte Stufe. Die Tür war noch immer zu. Sie schaute die Treppe hoch und sah, dass sich dort Schatten bewegten, aber sie hörte nichts.

Die Lichter gingen aus.

»Nein«, flüsterte sie und Angst schwappte über sie hinweg wie ein Eimer Eiswasser. Sie griff blind mit der Hand nach vorne und strich über die verschlossene Tür. »Nein, tun Sie das nicht . . .«

Etwas war anders an Amelie. Sie war nicht mehr die kühle, distanzierte Königin, die sie früher war. Sie hatte etwas . . . Tierisches. Sie war zorniger.

Und endlich gestand Claire es sich selbst ein: Amelie war hungriger.

»Bitte«, sagte sie in die Dunkelheit. Sie wusste, dass dort Ohren waren, die sie hörten. »Bitte lassen Sie mich jetzt gehen.«

Sie hörte ein scharfes Klicken; die Tür bewegte sich unter ihren Fingerspitzen und schwang ein paar Zentimeter nach innen. Claire ergriff mit beiden Händen die Kante und zog sie auf. Unvermittelt stand sie im Flur, und als sie sich umwandte, fiel die Tür hinter ihr gerade zu.

Zitternd ließ sie sich gegen die Wand fallen.

Das lief ja gut, dachte sie sarkastisch. Sie wollte schreien, aber sie war sich fast sicher, dass das eine sehr, sehr schlechte Idee wäre.

Unten öffnete sich die Haustür und schloss sich wieder. Claire hörte das Klappern schwerer Schuhe auf dem Holzfußboden.

»Eve?«, rief sie.

»Ja.« Eve klang erschöpft. »Ich komme.«

Sie sah noch schlimmer aus, als sie sich anhörte. Das rote Outfit, das ihr zuvor so geschmeichelt hatte, wirkte jetzt grell und übermächtig an ihr; sie sah aus, als wäre sie kurz vor dem Umfallen, und was den Zustand ihres Make-ups betraf, schien sie schon eine Menge Tränen vergossen zu haben.

»Oh«, sagte Claire. »Eve . . .«

Eve bemühte sich um ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht so richtig. »Ziemlich bescheuert, sich über Monica aufzuregen, oder? Aber ich glaube, deshalb tut es so verdammt weh. Es ist ja nicht so, dass er eine mitnimmt, die einigermaßen nett ist oder so. Er musste sich ausgerechnet diese Pest auf zwei Beinen aussuchen.« Eve wischte sich die Tränen mit dem Handballen ab. Ihr Eyeliner und ihre Mascara hatten ein richtiges Goth-Schlamassel angerichtet und bildeten schmutzige Schlieren auf ihren blassen Wangen. »Fang jetzt nicht an, mir zu erklären, dass ihm das befohlen wurde. Das ist mir schnuppe – er hätte es mir vorher sagen können. Und warum widersprichst du mir jetzt nicht?«

»Weil du recht hast.«

»Verdammt richtig, dass ich recht habe.« Eve trat gegen ihre Zimmertür, ging hinein und warf sich mit dem Gesicht nach unten auf das schwarze Bett. Claire machte die Lichter an: überwiegend gedämpfte weiße Weihnachtslichterketten sowie eine Lampe, über die ein blutroter Schal drapiert war. Eve schrie in ihr Kissen und schlug darauf ein. Claire ließ sich auf der Bettkante nieder.

»Ich werde ihn umbringen«, sagte Eve, zumindest klang es durch das Kissen danach. »Ich werde ihm einen Pfahl ins Herz rammen, ihm Knoblauch in den Hintern schieben und . . . und . . .«

»Und was?«

Michael stand in der Tür. Claire sprang erschrocken vom Bett hoch und Eve setzte sich auf, wobei sie mit beiden Händen das Kissen umklammerte. »Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte Claire.

»Offensichtlich gerade noch rechtzeitig, um die Pläne für meine Beerdigung zu hören. Mir gefällt vor allem das mit dem Knoblauch im Hintern. Es ist . . . anders.«

»Ja, genau, ich bin noch nicht fertig«, sagte Eve. Sie ließ das Kissen los und trat Michael mit verschränkten Armen gegenüber. »Ich werde dich außerdem draußen in der Sonne pfählen, auf einem Feuerameisenhaufen. Und dabei werde ich lachen.«

»Was habe ich denn getan?«

»Was du getan hast?« Eve blitzte ihn so wild an, dass es selbst einem Vampir das Herz aus der Brust reißen musste. »Das kann jetzt nicht dein Ernst sein.«

Michael wurde sehr still und Claire fand, dass man an seinen Augen klar und deutlich erkennen konnte, dass er ertappt war. »Monica. Sie hat es dir gesagt.«

»Wer hätt’s gedacht. Warum sollte sie nicht die Chance nutzen, es mir unter die Nase zu reiben, du Loser? Und wo wir gerade davon sprechen, Monica? Hast du eine Wette verloren oder was? Denn sonst fällt mir wirklich kein einziger Grund ein, weshalb du mich so demütigen könntest.«

»Nein«, sagte Michael. Sein Blick flackerte hinüber zu Claire, darin lag die unmissverständliche Bitte, sie möge hinausgehen. Das tat sie aber nicht. »Ich kann es nicht erklären, Eve. Es tut mir leid, ich kann es einfach nicht. Aber es ist nicht so, wie es . . .«

»Sag jetzt nicht, es ist nicht so, wie es aussieht, es ist nämlich immer so, wie es aussieht!« Eve machte einen Satz, stieß Michael grob vor die Brust und schubste ihn einen halben Meter zurück, hinaus aus dem Zimmer. »Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Raus mit dir! Und bleib bloß draußen!«

Claire konnte gerade noch hinausschlüpfen, bevor sie die Tür zuknallte und abschloss. Nicht dass ein Schloss etwas nützen würde, überlegte Claire, wenn man bedachte, wie stark Michael war. Aber zumindest würde er nicht in seinem eigenen Haus herumlaufen und die Türen einschlagen.

»Eve, du musst mir zuhören. Bitte.«

Eve warf sich wieder auf das Bett, schnappte sich ihren iPod vom Nachttisch, stülpte sich Kopfhörer über die Ohren und drückte auf »Play«. Claire konnte noch auf der anderen Seite der Tür den dröhnenden Metal-Sound hören.

»Eve?«

Claire schaute Michael an. »Ich glaube nicht, dass sie dich hört«, sagte sie. »Du hast es wirklich vermasselt – das ist dir klar, oder? Shane wurde wenigstens befohlen zu tun, was er getan hat. Du hattest die Wahl, oder?«

»Ja«, gab Michael leise zu. »Ich hatte die Wahl. Aber du hast wirklich keine Ahnung, was die Alternativen waren, nicht wahr?«

Sie sah ihm nach, wie er wegging, sein Zimmer am Ende des Flurs betrat und die Tür hinter sich zumachte.

Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war es tatsächlich nicht so, wie es aussah. Nicht dass Eve sich das anhören würde. Claire stand noch eine Weile da und lauschte der kalten, versteinerten Stille, dann schüttelte sie den Kopf und ging nach unten.

Chilidogs waren nicht dasselbe, wenn man sie allein aß.

Shane kam nach Einbruch der Dunkelheit zurück und Claire bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er sah . . . verstört aus. Anders.

Er nickte ihr auf dem Weg durch das Wohnzimmer in die Küche kaum merklich zu. Sie hatte sich auf dem Sofa zusammengekauert und unterstrich Sätze in ihrem Englischbuch, wobei sie sich zum x-ten Mal fragte, warum es wichtig sein sollte, etwas über die Brontë-Schwestern zu lernen. Nebenher schaute sie eine Kochsendung im Fernsehen an.

»Hey«, rief sie ihm nach. »Ich habe das Chili für dich warm gehalten!«

Er antwortete nicht. Claire steckte den Deckel auf ihren Textmarker und ging zur Küchentür. Sie öffnete sie nicht, sondern stand nur da und lauschte. Shane machte nicht den üblichen Krach mit dem Geschirr, den ein Mann machte, wenn er dringend etwas zu Abend essen wollte; tatsächlich waren überhaupt keine Geräusche zu hören.

Claire rang noch mit sich, ob sie umkehren und weiterlernen sollte, als sie hörte, wie er die Hintertür öffnete. Gedämpfte, undeutliche Stimmen. Sie drückte die Tür ein wenig auf, nur ein bisschen, und spitzte die Ohren.

»Du hast Glück, dass ich nicht die Cops rufe«, sagte Shane gerade. »Hau ab, Mann.«

»Ich kann nicht. Ich muss mit ihr reden.«

»Du kommst nicht einmal in die Nähe eines der Mädels, verstanden?«

»Ich will niemandem etwas tun!«

Sie kannte die Stimme oder glaubte es zumindest. Aber das konnte nicht wahr sein, es konnte einfach nicht sein.

Shane konnte nicht mit Eves Bruder Jason sprechen, schon gar nicht an der Hintertür. Sie musste sich das wohl einbilden. Vielleicht war es jemand anderes, jemand, der sich einfach nur wie Jason Rosser anhörte . . .

Claire schob die Tür noch weiter auf, genug, um durch einen kleinen Spalt sehen zu können.

Doch, es war Jason. Daran bestand keinerlei Zweifel. Er trug sogar dieselbe schmuddlige, fleckige Jeans und Lederjacke. Sein Haar war strähnig und sogar noch fettiger als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, und er sah fahl und kränklich aus.

»Komm schon, Mann«, sagte er. »Lass mich einfach mit Claire sprechen. Wenn du mich hier draußen im Dunkeln stehen lässt, bin ich Abendessen.«

»Gut zu wissen.«

Jason hob die Hand, um zu verhindern, dass ihm Shane die Tür vor der Nase zumachte. »Bitte, Mann. Ich flehe dich an.«

Shane zögerte. Claire konnte sich wirklich nicht erklären, warum. Jason hatte Eve nachgestellt; er hatte unschuldige Mädchen ermordet – zumindest behauptete er das – aus dem fehlgeleiteten Versuch heraus, dadurch in den Dienst der Vampire treten zu können. Er hatte Shane ein Messer in den Bauch gerammt.

Shane hat als Erster mit dem Baseballschläger nach ihm ausgeholt, sagte die überkorrekte, kleine Stimme ihres Gewissens. Sie brachte sie zum Schweigen. Jason hatte diesen Kampf arrangiert, er hatte Shane provoziert und es war nur der Tatsache, dass so schnell ein Krankenwagen da gewesen war, zu verdanken, dass Shane noch am Leben war.

Im Moment sah Jason nicht aus wie ein wahnsinniger Killer. Eher wie ein halb verhungerter, jugendlicher Junkie, der außer sich war vor Angst. Und Verzweiflung.

Claire betrat die Küche. Jasons Miene hellte sich auf. »Claire! Claire, sag ihm . . . sag ihm, dass es okay ist. Ich verspreche, dass ich niemandem etwas tue. Sag ihm, dass es okay ist, mich hereinzulassen, damit ich mit dir reden kann.«

»Es ist nicht okay«, sagte Claire. »Aber das weiß er bereits.«

Shane nickte. Er schubste Jason die Stufen hinunter, woraufhin er das Gleichgewicht verlor, über einen Backstein stolperte und auf den Hintern fiel. Er glotzte zu Shane hinauf und kam langsam wieder auf die Beine. »Claire, ich soll dir etwas ausrichten. Von Oliver.«

»Oliver hat uns nichts zu sagen, was wir hören wollen, Mann. Vor allem nicht von dir.«

»Bist du dir da sicher?«

Shane grinste. »Ganz sicher. Viel Glück mit diesem Survival-Trip da draußen im Dunkeln.«

Shane wollte gerade die Tür zumachen, als Jason herausplatzte: »Bishop stellt eine Falle. Wir können euch sagen, wo und wann.«

Claire legte Shane die Hand auf die Schulter und er ließ die Tür einen Spalt offen. »Wovon redest du?«

»Lasst mich rein, dann sage ich es euch.« Jason sah so verzweifelt aus, als würde er gleich die Farbe von der Tür kratzen. »Bitte, Claire. Ich schwöre, dass ich es ehrlich meine.«

»Nein«, sagte sie. »Wenn Oliver etwas zu sagen hat, dann rede ich mit ihm, nicht mit dir.«

Feindseligkeit flackerte in Jasons dunklen Augen auf, wie brennendes Öl. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ach ja? Das sind also die Spielregeln?«

»Ich spiele nicht«, sagte Claire.

»Ich glaube aber doch. Vielleicht machen wir es letztendlich doch lieber auf die harte Tour.« Jason warf sich mit solcher Wucht gegen die Tür, dass Shane nach hinten fiel und Claire mitriss, die rücklings auf dem Küchenboden landete. Als sie versuchte aufzustehen, spürte sie, wie sich Jasons Hand schmerzhaft um ihre Haare schloss. Er riss sie hoch und zerrte sie in die Nacht hinaus. Sie brüllte und wehrte sich, aber er hatte viel Erfahrung damit, Mädchen dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.

Als er ihr eine Waffe an den Kopf setzte, hörte sie auf, gegen ihn anzukämpfen.

»Gut«, sagte er ihr ins Ohr und sogar in ihrer blinden, finsteren Wut registrierte sie seinen Atem, der so widerlich war, dass sich die Farbe von der Wand schälte. »Mach dich locker, ich werde dir nicht wehtun. Das habe ich ernst gemeint. Du musst mir zuhören.«

Shane folgte ihnen nach draußen. Er bewegte sich langsam auf sie zu und ließ Jason und vor allem die Waffe dabei nicht aus den Augen. »Lass sie los.«

Jason lachte und zerrte sie rückwärts zur Einfahrt, wo ein großer schwarzer Wagen wartete. Shane folgte in sicherer Entfernung. Nicht, formte Claire mit den Lippen. Sie hatte schon einmal erlebt, wie Jason Shane fast umgebracht hätte. Sie würde das kein zweites Mal ertragen. Alles wird gut.

Jason öffnete die Tür an der Fahrerseite des Wagens, schubste sie hinein und drängte sich hinterher. Sofort kletterte sie rüber zur Beifahrertür.

Sie war abgeschlossen.

Jason knallte die Autotür zu und drehte den Zündschlüssel, um den Motor zu starten.

Etwas Schweres fiel auf das Autodach und dellte es beinahe bis auf die Höhe ihrer Köpfe ein; Claire und Jason duckten sich und Claire schrie auf bei dem Gedanken, er könnte in Panik geraten und den Abzug drücken.

Das tat er aber nicht.

Eine Faust schlug durch das Metalldach des Wagens, griff nach der zerfetzten Kante und schälte sie ab wie den Deckel einer Konservendose. Das Gesicht, das zu ihnen herunterschaute, gehörte Michael.

Nein . . . nicht Michael; es war Vampir-Michael. Er hatte die Vampirzähne vollständig ausgefahren und seine Augen waren blutrot.

Michael war böse. Und furchterregend.

Er ließ sich im Mondschein durch das Loch fallen, bekam eine Hand von Jason zu fassen und riss ihn wie ein Spielzeug von Claire weg. Ein zerbrechliches Spielzeug. Jason brüllte. Die Waffe ging los. Claire zuckte zusammen, hielt sich die Arme über den Kopf und versuchte, sich in der Ecke zusammenzurollen. Der Wagen schwankte, als Michael Jason hinauswarf, geradewegs durch das Loch im Dach. Jason kreischte auf dem gesamten Weg durch die Luft nach oben und wieder herunter. Dann schlug er mit einem übelkeiterregenden Geräusch auf dem Boden auf.

Michael stemmte sich aus dem Auto heraus, landete im Licht der Scheinwerfer leicht auf den Füßen und folgte Jason, der gerade versuchte, sich auf allen vieren davonzumachen. Jason rollte herum. Er hatte noch immer die Waffe.

Er schoss sechsmal auf Michael, aus unmittelbarer Nähe. Claire zuckte bei jedem lauten Schuss zusammen.

Michael nicht.

Er schnappte sich Jason, nahm ihm die Knarre ab, riss sie entzwei und warf beide Teile in die Mülltonne neben dem Haus. Jason sah schockiert aus, dann ergab er sich seinem Schicksal, als Michael ihn am Kragen seiner Lederjacke packte.

Shane half Claire aus dem Wagen. Er zog sie heraus und stellte sie auf die Füße. »Alles okay?« Er war völlig erschüttert und strich immer wieder mit den Händen über sie, auf der Suche nach Schussverletzungen, nahm sie an. »Sag was, Claire!«

»Halt ihn zurück«, flüsterte sie und schaute an ihm vorbei zu Michael. »Lass nicht zu, dass er das tut.«

Denn Michael würde Jason beißen, und wenn er das täte, gäbe es kein Zurück mehr. Shane warf ihr einen Blick zu, der offensichtlich besagte, dass er sie für verrückt hielt, aber sie zwang sich, ruhig und besonnen zu bleiben, auch wenn sie innerlich vor Angst bebte.

»Shane«, sagte sie und tat ihr Bestes, Amelies kühle Autorität zu imitieren. »Halt ihn auf.«

Shane dämmerte, was da gerade passierte. Er nickte und wandte sich Michael zu, der nicht so aussah, als wäre er bereit, sich davon abhalten zu lassen, zum Mörder zu werden.

Aber Shane brauchte es nicht zu versuchen, denn Michael blickte auf und sah Eve in der Tür stehen. Sie hatte die Hände auf den Mund gepresst, ihre dunklen Augen waren vor Schreck geweitet, als sie ihren Freund anstarrte, der drohte, ihren kleinen Bruder auszusaugen.

Michael ließ ihn los. Jason brach winselnd zusammen und versuchte wegzukriechen.

Michael setzte Jason den Fuß auf den Rücken und drückte ihn zu Boden. »Nein«, sagte er. Seine Stimme klang leise und sehr, sehr gefährlich. »Vergiss es. Versuchtes Kidnapping, bewaffneter Überfall und versuchter Mord an einem Vampir? Das war’s, Mann. Es ist vorbei, alles, bis auf das Geschrei.«

»Du Arschloch!«, brüllte Jason. »Ich arbeite für Oliver! Du kannst mir kein Haar krümmen!«

Er schob den Ärmel seiner Jacke zurück und dort, an seinem Handgelenk, prangte ein silbernes Armband.

Als Antwort drückte Michael seinen Fuß noch fester in Jasons Rücken. »Dann sprechen wir beide, du und ich, jetzt mit Oliver und fragen ihn, wie es kommt, dass er mir einen mickrigen Wurm ins Haus schickt, der mich erschießen soll«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass dir das besonders gefallen wird. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Oliver nichts dergleichen von dir verlangt hat.«

»Michael«, sagte Shane warnend, und als sich Claire umschaute, verstand sie auch, warum. Ein weiterer Wagen war angekommen, ein Polizeiauto mit Blaulicht. Es hielt vor der Einfahrt und blockierte dadurch Jasons halb aufgerissenes Auto. An der Fahrerseite stieg Richard Morrell aus und er hatte ein Gewehr. Die Detectives Joe Hess und Travis Lowe waren bei ihm, mit gezogenen Waffen.

Sie hatte die drei noch nie so grimmig gesehen, aber sie war froh, sie zu sehen. Zumindest hieß das, dass jemand Jason und seinem Wahnsinn Einhalt gebot. Michael hatte recht: Es würde kein gutes Ende mit ihm nehmen, aber . . .

Richard Morrell legte das Gewehr an. Er zielte auf Michael. Die beiden anderen Männer nahmen ebenfalls Schießhaltung ein.

Claire schnappte nach Luft.

»Aus dem Weg«, befahl Detective Hess Shane mit einer Kopfbewegung. Shane widersetzte sich nicht. Er nahm die Hände hoch und wich zurück. Als Michael sich umwandte und sah, dass ihn die Cops im Visier hatten, runzelte er die Stirn.

»Lass ihn los, Michael«, sagte Travis Lowe. »Mach uns die Sache nicht noch schwerer.«

»Was geht hier vor?«

»Eins nach dem anderen. Lass den Jungen aufstehen.«

Michael nahm seinen Fuß weg. Jason rappelte sich auf und versuchte wegzulaufen; Richard Morrell seufzte, reichte Joe Hess sein Gewehr und rannte ihm nach. So schnell Jason auch war, Richard war schneller. Er stürzte sich im Flug auf ihn und riss ihn zu Boden, noch bevor er den Zaun erreicht hatte. Richard rollte Jason auf den Rücken und legte ihm mit brutaler Effektivität Handschellen an. Dann riss er ihn hoch und führte ihn zurück zu den anderen Polizisten, die Michael mit ihren Waffen in Schach hielten.

»Was geht hier vor?«, wiederholte Michael. »Er versucht, Claire zu entführen, und ihr stürzt euch auf mich? Warum?«

»Sagen wir mal, wir beschützen dich vor dir selbst«, sagte Detective Hess. »Bist du okay? Beruhigt?«

Michael nickte. Hess senkte die Waffe, Travis Lowe ebenfalls. Richard Morrell verfrachtete Jason auf den Rücksitz des Polizeiautos.

»Wir haben einen Hinweis erhalten«, fuhr Hess fort, »dass du ausgerastet bist und versuchst, deine Freunde zu töten. Aber da ich sie hier alle lebendig und wohlbehalten vor mir sehe, nehme ich an, dass der kleine Jason das eigentliche Problem darstellt.«

Richard kam zurück und wischte sich die Hand an einem Taschentuch ab. Offensichtlich berührte auch er Jason nicht gern. »Ist er eingebrochen?«

»Nein«, sagte Shane. »Er zog seine Waffe und krallte sich an der Hintertür Claire. Dann wollte er mit ihr davonfahren. Michael hat ihn aufgehalten.«

Als sich Claires Herzschlag wieder verlangsamt hatte, wurde ihr bewusst, dass Jason Michael sechsmal aus kürzester Entfernung in die Brust geschossen hatte. Die geschwärzten, ausgefransten Löcher in seinem weiten weißen Hemd bewiesen es. Jedes von ihnen hatte einen dünnen roten Rand. Sie erinnerte sich daran, wie Myrnin achtlos das Messer über seinen Arm gezogen und dabei Venen, Arterien und Muskeln freigelegt hatte, nur um eine Blutprobe zu erhalten.

Sie konnte sich natürlich nicht sicher sein, aber es sah nicht so aus, als sei unter dem Hemd auf Michaels Brust eine Spur davon zu erkennen. Außerdem bewegte er sich nicht wie jemand, dem Kugeln in der Brust steckten. Er wirkte nicht mal schockiert.

Wow.

»Was wollte er?«, fragte Detective Hess. »Hat er das gesagt?«

»Er sagte, dass er mich sprechen will«, sagte Claire. Das entsprach der Wahrheit, ohne dass sie Oliver da mit hineinzog. Das war alles ohnehin schon genug Chaos. »Ich glaube, das wollte er wirklich. Er wusste nur, dass ihm das hier nicht gelingen würde. Ich . . . ich glaube nicht, dass er ernsthaft vorhatte, mich zu verletzen.« Dieses Mal.

Shane schaute sie an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen, und zwar einer mit einem ernsthaften Gehirnschaden. »Das ist Jason. Natürlich wollte er dir wehtun! War die Waffe, die er dir an den Kopf gehalten hat, nicht Hinweis genug für dich?«

Natürlich hatte er damit recht, aber . . . sie hatte den Ausdruck in Jasons Augen gesehen. Das war nicht die lüsterne Vorfreude gewesen, die sie zuvor schon gesehen hatte, als er seine kleinen sadistischen Spielchen gespielt hatte. Es war pure Verzweiflung. Sie konnte es nicht erklären, aber sie glaubte Jason.

Dieses Mal.

Shane schaute sie noch immer finster an. Michael ebenso. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Shane und schlang die Arme um sie. Er drückte das warme Gewicht seines Körpers an sie und sie spürte plötzlich, wie kalt ihr war. Sie fröstelte und ihre Knie gaben unter ihr nach. Ich könnte umkippen, stellte sie fest. Und er würde mich auffangen.

Aber sie blieb auf den Beinen, trat zurück und schaute ihm in die Augen.

»Mir geht es gut«, sagte sie. Dann küsste sie ihn. »Alles ist gut.«
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Eve hatte kein Wort gesagt, aber sie hatte Michael erlaubt, sie zurück ins Haus zu bringen, nachdem die Cops weggefahren waren; ihrem Bruder hatte sie nur einen Blick zugeworfen, als er in Handschellen abgeführt wurde, aber das hatte gereicht. Der Schock über den Tod ihres Vaters und die Probleme mit Michael schienen bei Eve keine Emotionen mehr übrig gelassen zu haben.

Stillschweigend kamen sie überein, dass keiner von ihnen schlafen ging. Sie aßen auch nicht. Alle vier drängten sich auf das Sofa, dankbar für die Wärme und die Gesellschaft, und schauten einen Film an. Er war gruselig, wie sich herausstellte, aber Claire war froh, sich zur Abwechslung auf die Probleme anderer konzentrieren zu können. Irgendwie schien es leichter zu sein, von einer Stadt voll Zombies gejagt zu werden – immerhin wusste man da, vor wem man weglaufen musste und zu wem man sich flüchten konnte. Sie hatte den Kopf auf Shanes Brust gelegt und lauschte eher seinem Atem als den plappernden Protagonisten. Shane strich ihr in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus mit der Hand über das Haar und streichelte so ihre ganze Anspannung und Angst weg.

Eve und Michael kuschelten nicht, aber nach einer Weile legte er den Arm um sie und zog sie zu sich, und sie ließ es sich gefallen.

Als nach dem Abspann das DVD-Menü erschien, waren sie alle tief und fest eingeschlafen und alle Probleme waren weit, weit weg.

Freitag war normalerweise ein guter Tag, was den Unterricht anging; sogar die meisten der Professoren waren besser gelaunt.

An diesem Freitag jedoch nicht. Eine seltsame Anspannung lag in der Luft und selbst der Wind wurde immer frostiger. Der erste Professor, bei dem sie heute Unterricht hatte, war ausgeflippt, weil ein Handy geklingelt hatte, woraufhin er eine Studentin aus dem zweiten Jahr zum Weinen brachte und sie dann des Kurses verwies, nicht ohne ihr vorher eine Note zu geben, mit der sie glatt durchfiel. Claires zweite Stunde verlief auch nicht besser; der Assistent hatte Kopfschmerzen, möglicherweise einen Kater, und war höllisch schlecht gelaunt – zu schlecht, um Fragen zu beantworten oder das Tempo ein wenig herauszunehmen, mit dem er durch den Unterrichtsstoff preschte.

Das Gute an der dritten Stunde war, dass sie zuversichtlich war, in weniger als einer Stunde fertig zu sein. Professor Anderson hatte weithin verbreitet, dass heute vermutlich ein unangekündigter Test geschrieben werden sollte; man hätte höchstens, wenn man komplett im Koma lag, nicht mitgekriegt, dass man vorbereitet kommen sollte. Anderson gehörte zu den Professoren, die einem Chancen über Chancen gaben, aber der Test war Der Test, Punkt. Er ließ nur zwei Tests pro Jahr schreiben, und wenn man nicht beide schaffte, hatte man es vermasselt. Er hatte den Ruf, ein netter Typ zu sein, der viel lächelte, aber er hatte noch nie erlaubt, dass man anderweitig punkten konnte, wenn man den Test nicht bestand oder fehlte.

Wer Geschichte als Hauptfach hatte, nannte seinen Unterricht auch gerne mal Andersonville, eine nicht besonders witzige Anspielung auf das Gefangenenlager im Amerikanischen Bürgerkrieg. Claire hatte wie verrückt gelernt und war sich absolut sicher, dass sie in dem Test eine Eins schaffen konnte und noch Zeit übrig haben würde.

Da sie früh dran war, ging sie noch auf die Toilette, wobei sie ihren Rucksack vorsichtig gegen die Wand der Toilettenkabine lehnte. Sie ging noch einmal die Daten und Ereignisse in ihrem Kopf durch, als sie bei den Waschbecken ein leises, gedämpftes Lachen hörte. Etwas daran ließ sie frösteln – es war kein unschuldiges Lachen. Es hatte etwas Unheimliches an sich.

»Ich habe gehört, heute gibt es einen Test in Andersonville«, sagte eine Stimme. Eine vertraute Stimme. Es war Monica Morrell. »Hey, sieht die Farbe gut aus?«

»Klasse«, sagte Gina und erfüllte damit ihre Aufgabe als Bestätigungsfreundin Nummer eins. »Ist das das neue Winterrot?«

»Ja, es soll schimmern. Schimmert es?«

»Oh, ja.«

Claire betätigte die Spülung, schnappte ihren Rucksack und machte sich auf eine Konfrontation gefasst. Sie versuchte, so zu tun, als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, dass Monica, Gina und Jennifer drei der vier Waschbecken im Vorraum besetzten. Oder dass außer ihnen kein Mensch da war.

Monica zog gerade ihren nuttigen roten Lippenstift nach und warf ihrem Spiegelbild Luftküsse zu. Claire schaute stur geradeaus. Nimm die Seife. Mach den Wasserhahn auf. Wasch . . .

»Hey, du Freak, du bist in Andersonville, oder?«

Claire nickte. Sie seifte sich die Hände ein, wusch sie ab und griff nach den Papierhandtüchern.

Jennifer schnappte sich ihren Rucksack und zog ihn außer Reichweite.

»Hey!« Claire griff nach ihren Sachen, aber Jennifer wich ihr aus. Und dann bekam Monica ihr Handgelenk zu fassen und ließ etwas Kaltes, Metallisches einrasten. Einen verrückten Augenblick lang dachte Claire: Sie hat unsere Armbänder ausgetauscht. Ich bin jetzt Olivers Eigentum . . .

Aber es war das kalte Metall von Handschellen und Monica beugte sich hinunter und befestigte das andere Ende unten am Metallpfosten der nächsten Toilettenkabine.

»Nun«, sagte sie; sie trat zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaube, du wirst bald herausfinden, wie brutal der kleine General sein kann, Claire. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, du bist so schlau, dass du diese Prüfungsantworten allein durch die Kraft deiner Gedanken oder so etwas eintragen kannst.«

Claire riss sinnlos an den Handschellen, obwohl sie wusste, dass das dumm war; das würde zu nichts führen. Sie trat gegen die Toilettenkabine. Sie war stabil genug, Generationen von College-Studenten zu überleben; ihre Frustration würde keinen Eindruck hinterlassen.

»Gib mir den Schlüssel!«, schrie sie. Monica ließ ihn vor ihrer Nase herumbaumeln – klein, silbern und unerreichbar.

»Diesen Schlüssel?« Monica warf ihn in der ersten Kabine in die Toilette und spülte ihn hinunter. »Ups. Wow, was für ein Pech. Warte hier. Ich hole Hilfe!«

Sie lachten alle. Jennifer schob ihr verächtlich den Rucksack zu. »Hier«, sagte sie. »Vielleicht möchtest du noch auf den Test lernen oder so.«

Claire öffnete grimmig den Rucksack und suchte nach etwas, das sie als Dietrich verwenden konnte. Nicht dass sie eine Ahnung gehabt hätte, wie man Schlösser aufbrach, aber sie würde es herausbekommen. Sie musste es herausbekommen. Sie blickte kaum auf, als die drei Mädchen, noch immer lachend, die Toilette verließen.

Zur Auswahl standen ihr ein paar Büroklammern, eine Haarklammer und die Kraft ihrer Wut, die aber leider kein Metall schmelzen konnten. Blieb noch ihr Verstand.

Claire nahm das Handy aus der Tasche und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie wäre nicht überrascht, wenn Eve und Shane Erfahrung mit Handschellen hätten – und wie man sich davon befreit –, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Fragen ertragen würde.

Sie rief die Polizeistation von Morganville an und verlangte Richard Morrell. Kurze Zeit später wurde sie zu einem Streifenwagen durchgestellt.

»Hier ist Claire Danvers«, sagte sie. »Ich . . . brauche Hilfe.«

»Welche Art von Hilfe?«

»Ihre Schwester hat mich irgendwie . . . in einer Toilette mit Handschellen gefesselt. Und ich muss einen Test schreiben. Ich habe keinen Schlüssel. Ich hatte gehofft, Sie könnten . . .«

»Hör mal, es tut mir leid, aber ich bin gerade auf dem Weg zu einem Ehekrach. Ich brauche etwa eine Stunde, bis ich zu dir kommen kann. Ich weiß nicht, was du zu Monica gesagt hast, aber du könntest einfach . . .«

»Was, mich entschuldigen?«, fuhr Claire ihn an. »Ich habe überhaupt nichts zu ihr gesagt. Sie hat mir aufgelauert und den Schlüssel runtergespült. Ich muss zum Unterricht!«

Das Telefon knisterte, als Richard seufzte. »Ich werde so schnell wie möglich da sein.«

Er legte auf. Claire machte sich mit der Haarklammer an die Arbeit und die Minuten verstrichen. Tick, tack, da ging sie hin, die Note aus Andersonville.

Als Richard Morrell mit einem Handschellenschlüssel auftauchte, um sie zu befreien, war das Klassenzimmer bereits dunkel. Claire rannte den ganzen Weg zu Professor Andersons Büro und fühlte eine Welle der Erleichterung, als sie sah, dass die Tür offen war. Er musste einfach Nachsicht mit ihr haben.

Er sprach gerade mit einer anderen Studentin, die mit dem Rücken zu Claire stand; Claire blieb im Türrahmen stehen, sie zitterte und schnappte nach Luft. Professor Anderson runzelte die Stirn. »Ja?« Er war jung, aber sein blondes Haar lichtete sich oben bereits; er hatte die Angewohnheit, sportliche Jacketts zu tragen, die einem Mann gefallen hätten, der doppelt so alt war wie er. Vielleicht glaubte er, dass ihn die Leute ernster nahmen, wenn er Tweedstoff mit Lederflicken trug.

Claire war egal, wie er aussah. Das Einzige, was sie interessierte, war, dass er die Autorität hatte, Noten zu vergeben.

»Sir, hi, Claire Danvers, ich bin in Ihrem . . .«

»Ich weiß, wer du bist, Claire. Du hast den Test versäumt.«

»Ja, ich . . .«

»Ich akzeptiere keine Entschuldigungen, außer bei Todesfällen oder schwerer Krankheit.« Er schaute sie von oben bis unten an. »Für beides sehe ich bei dir keine Anzeichen.«

»Aber . . .«

Die andere Studentin musterte sie jetzt mit einem boshaften Flackern in den Augen. Claire kannte sie nicht, aber sie trug ein silbernes Armband und Claire wäre jede Wette eingegangen, dass es sich um eine von Monicas ach so teuren Freundinnen aus der Studentinnenverbindung handelte. Schimmerndes schwarzes Haar im allerneuesten Style, perfektes Make-up. Klamotten, die nach Kreditkartenmissbrauch rochen.

»Professor«, sagte das Mädchen und flüsterte ihm etwas zu. Seine Augen weiteten sich. Das Mädchen sammelte seine Bücher zusammen und ging hinaus, wobei sie einen großen Bogen um Claire machte.

»Sir, ich habe wirklich nicht . . . es war nicht meine Schuld . . .«

»Nach dem, was ich soeben gehört habe, war es sehr wohl deine eigene Schuld«, sagte Anderson. »Sie sagte, du seist im Gemeinschaftsraum eingeschlafen. Sie sagte, sie sei auf dem Weg zum Unterricht an dir vorbeigekommen.«

»Das ist nicht wahr! Ich war . . .«

»Es ist mir egal, wo du warst, Claire. Entscheidend ist, wo du nicht warst, nämlich zur verabredeten Zeit an deinem Pult, bei meinem Test. Bitte geh jetzt.«

»Mir wurden Handschellen angelegt!«

Er schien für einen Moment ein wenig hin und her gerissen zu sein, aber dann schüttelte er den Kopf. »Diese Studentenverbindungsstreiche interessieren mich nicht. Wenn du den Rest des Semesters über hart arbeitest, kannst du noch eine Note schaffen, mit der du bestehst. Es sei denn, du willst den Kurs abwählen. Ich denke, du hast noch ein oder zwei Tage Zeit, dir das zu überlegen.«

Er hatte einfach nicht zugehört. Und er würde auch nicht zuhören, stellte Claire fest. Ihre Probleme waren ihm eigentlich völlig schnuppe. Sie war ihm völlig schnuppe.

Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an und versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen, aber alles, was sie sah, war selbstgerechter Ärger.

»Schönen Tag noch, Miss Danvers«, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. Und ignorierte sie demonstrativ.

Claire schluckte Worte hinunter, für die sie vermutlich hinausgeworfen worden wäre, und ging nach Hause.

Irgendwo hinten in ihrem Gehirn tickte eine Uhr. Der Countdown zu Bishops Maskenball.

Der Gedanke an die komplette Apokalypse hatte auch etwas Tröstliches: Zumindest bedeutete das, dass sie nie wieder durch einen Kurs fiel.

Gerade als sie dachte, ihr Freitag könnte nicht mehr schlimmer werden, bekamen sie zur Abendessenszeit Besuch.

Claire schaute durch den Spion und sah dunkles, lockiges Haar. Und ein niederträchtiges Lächeln.

»Du bittest mich besser herein«, sagte Ysandre. »Du weißt genau, dass ich so lange eure Nachbarn quälen werde, bis du es tust.«

»Michael!«, schrie Claire. Er war im Wohnzimmer und arbeitete an ein paar neuen Songs, aber sie hörte, wie die Musik abbrach. Bevor das Echo verklungen war, war er schon an ihrer Seite. »Es ist sie. Ysandre. Was soll ich tun?«

Michael öffnete die Tür und trat ihr entgegen. Sie lächelte ihn an. François war auch dabei, beide sahen sie geleckt und selbstgefällig aus und so arrogant, dass Claire mit den Zähnen knirschte.

»Ich möchte Shane sprechen«, sagte Ysandre.

»Dann wirst du eine Enttäuschung erleben«, fuhr Claire sie an.

François hob die Augenbrauen, griff nach unten in die Büsche neben der Treppe und zog ein gefesseltes menschliches Bündel heraus. Claire schnappte nach Luft.

Es war Miranda und sie sah völlig verstört aus. Sie war geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt.

»Lasst es mich anders formulieren«, sagte Ysandre. »Ihr könnt uns hereinlassen, um zu reden, oder wir essen unser Abendbrot heute al fresco, direkt hier auf eurer Veranda.«

Darauf gab es einfach keine richtige Antwort, fand Claire und sie sah, wie auch Michael mit sich kämpfte. Er schwieg so lange, dass Claire tatsächlich schon fürchtete, Miranda würde getötet werden – François schien sich bereits darauf zu freuen –, aber dann nickte Michael. »Also gut«, sagte er. »Kommt rein.«

»Oh, vielen Dank, Süßer«, sagte Ysandre und schlenderte herein. François ließ Miranda auf den Holzboden im Flur fallen und folgte ihr. Claire kniete sich neben das Mädchen und löste die Fesseln an ihren Händen.

»Alles okay?«, flüsterte sie. Miranda nickte, ihre Augen waren so groß wie Untertassen. »Mach dass du hier rauskommst. Lauf nach Hause. Geh jetzt.«

Miranda streifte die Fesseln an ihren Knöcheln ab, rappelte sich auf und rannte davon.

Claire machte die Tür zu und eilte ins Wohnzimmer.

François hatte Michaels Gitarre aus dem Weg geräumt und im Sessel Platz genommen. Ysandre saß auf der Couch, so gemütlich, als würde ihr die ganze Welt gehören und alles, was dazugehörte. »Wie freundlich von dir, dass du uns hereingebeten hast, Michael. Ich glaube, wir hatten keinen guten Start. Lass uns noch einmal von vorne anfangen.«

François lachte. »Ja«, sagte er. »Lass uns Freunde sein, Michael. Und du solltest nicht mit Vieh zusammenwohnen.«

»Ist das alles? Wenn ja, sind wir, glaube ich, fertig.«

»Oh, ganz und gar nicht«, sagte Ysandre.

»Sie bereiten das Abendessen zu«, sagte François. »Findest du das nicht auch ironisch? Gerade haben sie unseres laufen lassen.«

»Diese Menschen, sie tun nichts als essen«, sagte Ysandre. »Kein Wunder, dass sie alle fett und faul sind.«

Shane kam aus der Küche. Claire sah, dass er nicht überrascht war; er musste sie gehört haben. »Ihr seid nicht eingeladen«, sagte Shane. Ysandre warf ihm eine Kusshand zu.

»Oh, Shane, es ist mir so egal, ob ich eingeladen bin oder nicht, und du bist nicht mal annähernd mächtig genug, mich zum Gehen zu zwingen«, sagte sie. »Es ist Freitag, Süßer. Hast du das Kostüm erhalten, das du morgen für mich tragen sollst?«

Shane nickte widerwillig, als hätte er einen steifen Nacken. Sein Blick war mehr als nur ein bisschen irrsinnig.

»Ihr müsst jetzt gehen«, sagte Claire zu Ysandre, mit mehr Wagemut, als sie eigentlich verspürte.

»Was denkst du, Michael? Muss ich?« Ysandre fixierte ihn mit ihrem Blick und es lag etwas Schreckliches in ihren Augen. »Muss ich gehen?«

»Nein«, sagte er. »Bleibt.«

Claire staunte.

Sie können veranlassen, dass man Dinge fühlt. Dass man Dinge tut, die man niemals tun würde. Shane hatte das gesagt, aber Claire hätte nicht gedacht, dass sie das mit anderen Vampiren tun können. Auch nicht mit einem so jungen und unerfahrenen Vampir wie Michael.

»Michael!«

Er schaute sie nicht an. Er schien vollständig in Ysandres Spinnennetz gefangen zu sein.

Claire zog ihr Handy aus der Tasche. Sie schaute zögernd ihr Adressbuch an.

»Entscheidest du noch, wen du um Hilfe rufst?« François riss ihr das Handy aus der Hand und schleuderte es quer durch das Zimmer. »Amelie wird sich bedanken, wenn du sie jetzt bei all den Vorbereitungen störst. Sie ist wahnsinnig beschäftigt und muss sicherstellen, dass alles glattläuft, damit wir unseren geliebten Vater standesgemäß willkommen heißen können.«

»Vielleicht solltest du Michael fragen, was du tun sollst«, sagte Ysandre und lachte, wobei sie ihre Vampirzähne zeigte. Sie sprach seinen Namen wie Michelle aus. »Ich bin mir sicher, er wird dir helfen, uns loszuwerden. Er ist ja so ein Wilder, nicht wahr?«

Michaels Augen wurden langsam blutrot.

Sie können veranlassen, dass man Dinge fühlt. Dass man Dinge tut.

»Shane«, sagte Claire. »Wir müssen hier raus. Auf der Stelle.«

»Ich lasse Michael nicht im Stich.«

»Michael ist das Problem.«

Ysandre lachte. »Du bist wirklich clever, ma chérie.«

François schnippte direkt vor Michaels Gesicht mit den Fingern. »Abendessen ist fertig.«

Michael öffnete den Mund und fauchte. Vampirzähne voll ausgefahren.

Er wandte sich um und heftete seinen Blick auf Claire.

»Oh, Shit«, keuchte Shane. Er packte Claire am Arm. »Küche!«

Sie verschanzten sich in der Küche. Shane schob den Tisch vor die Schwingtür, was immer das auch nützen sollte, und sie zogen sich in Richtung Hintertür zurück.

Claire öffnete den Kühlschrank und nahm von hinten die beiden letzten von Michaels versiegelten Flaschen heraus. Ich muss Michael sagen, dass er wieder etwas holen muss, dachte sie – wie bizarr war das denn! Wenn das Blut ausging, war das schon so normal wie bei Cola oder Butter.

Ihre Gedanken verselbstständigten sich, das war alles. Und doch war sie seltsam gelassen.

Michael preschte in die Küche und kam geradewegs auf sie zu.

Claire trat ihm in den Weg, hielt ihm eine Flasche hin und sagte: »Du bist keiner von ihnen. Du bist einer von uns. Einer von uns und wir lieben dich.«

»Claire . . .«, Shane klang gequält, aber er rührte sich nicht. Vielleicht wusste er, dass er dadurch alles verdorben hätte.

Michael blieb stehen. Seine Augen waren noch immer flammend rot, aber er schien sie zu sehen.

Und das Rot flackerte ein wenig.

Sie hielt ihm die Flasche hin.

»Trink«, sagte sie. »Du wirst dich besser fühlen. Glaub mir, Michael. Bitte.«

Er starrte ihr in die Augen.

Und dieses Mal war sie diejenige, die ihn herausforderte. Sieh mich an. Überleg dir, was du tust.

Wirf sie hinaus.

Seine Augen flackerten weiß. Er riss ihr die Flasche aus der Hand, ließ den Verschluss aufschnappen, setzte die Flasche an und stürzte den Inhalt hinunter, so schnell er schlucken konnte.

Er schaute nicht weg.

Sie auch nicht.

Seine Augen verfärbten sich von Schwarz zu Blau und mit einem Keuchen senkte er die Flasche. Ein dünnes Rinnsal Blut troff von seinen Lippen und er wischte es mit zitternder Hand ab.

»Es ist okay«, sagte Claire. »Sie ist in deinen Kopf gelangt. Sie ist dazu fähig. Sie . . .«

Shane war weg. Während sie sich auf Michael konzentriert hatte, war er einfach . . . verschwunden.

Die Küchentür schwang noch immer in ihren Angeln.

Das nächste Mal wird es einfacher für sie sein, hatte Shane zu ihr gesagt.

Claire ging in Richtung Wohnzimmer. Michael versuchte, sie aufzuhalten, aber er schien schwach zu sein. Krank. Sie erinnerte sich daran, wie verstört Shane gewesen war.

Warum nicht ich? Warum hat sie keine Kontrolle über mich?

Vielleicht war sie dazu nicht in der Lage.

Shane saß auf der Couch neben Ysandre, sein Hemd war aufgeknöpft. Ysandre ließ ihre Hand auf Shanes Brust auf und ab wandern, als würde sie unsichtbare Linien nachzeichnen. Claire beobachtete, wie die Vampirin begann, an Shanes Hals zu knabbern. Nicht als würde sie ernsthaft Blut saugen wollen, sondern in kleinen, aufreizenden Bissen. Leckend.

Shanes Gesicht war reglos und leer, aber seine Augen schienen mit Panik gefüllte Löcher zu sein. Er will das nicht, wurde Claire bewusst. Sie zwingt ihn dazu.

Claire warf die zweite Flasche Blut nach Ysandre. Die Hand der Vampirin zuckte unglaublich rasch in die Höhe, um sie zu schnappen, bevor sie ihr seitlich gegen den Kopf knallte.

»Wenn du hungrig bist, dann iss«, sagte Claire. »Und nimm deine Klauen von meinem Freund.«

Ysandres Augen wurden schmal. Claire fühlte, wie etwas ihren Verstand berührte, aber es war leicht zerreißbar, als würde man durch ein Spinnennetz gehen.

Ysandre ließ den Verschluss der Flasche aufschnappen, sie roch hinein und schnitt angewidert eine Grimasse. »Sei nicht so besitzergreifend. Shane steht unter meinem Kommando. So steht es in der Einladung.«

»Er steht morgen unter deinem Kommando. Nicht heute.«

»Entzückend. Ziemlich jung für eine Rechtsanwältin.« Ysandre nippte an der Flasche, würgte und schüttelte den Kopf. »Weshalb eure Vampire hier diese Demütigung hinnehmen, ist mir schleierhaft. Das ist widerlich. Eine Abscheulichkeit, die nicht trinkbar ist.« Sie schleuderte die Flasche nach Claire, die unwillkürlich versuchte, sie aufzufangen; es gelang ihr, aber der Inhalt schwappte ihr kalt über Gesicht und Hals. »Schaff es uns aus den Augen.« Ysandres Augen schimmerten schrecklich stumpf, böse und grausam. »Und geh dich waschen. Du bist so nutzlos wie die Gastfreundschaft, die du uns anbietest.«

»Raus hier«, sagte Claire. Sie spürte jetzt die Macht des Hauses, die sich wie ein Sturm um sie herum zusammenzog und vor Energie knisternd in die kühle Stille hineinbrauste. »Raus aus unserem Haus. Und zwar sofort!«

Etwas explodierte schmerzhaft und schockierend unter ihren Füßen, fuhr durch sie hindurch und traf Ysandre und François wie ein unsichtbarer Blitz. Es haute sie beide um und packte sie an den Knöcheln und zerrte sie zur Haustür, die mit einem Knall aufging, noch bevor sie sie erreicht hatten.

Ysandre kreischte und klammerte sich an die Bodendielen, aber es war sinnlos. Das Haus machte im Moment keine Gefangenen.

Sondern warf sie hinaus in den Sonnenschein. François und Ysandre kamen strauchelnd auf die Beine, bedeckten ihre Köpfe und rannten zum Wagen.

Mit kaltem Blut bespritzt stand Claire in der Tür und brüllte: »Und kommt bloß nicht wieder!«

Der Energiefluss brach ab und die plötzliche Leere brachte sie zum Zittern. Claire klammerte sich einige Sekunden lang an die Tür, lange genug, um sie wegfahren zu sehen, dann taumelte sie zurück ins Wohnzimmer. Shane saß auf dem Sofa, das Hemd bis zum Bauchnabel hinunter aufgeknöpft. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt.

Er schlotterte.

»Alles okay?«, fragte sie.

Er nickte verkrampft, ohne sie anzuschauen. Michael öffnete die Küchentür und kam geradewegs zu ihr. Er hatte ein Handtuch dabei und schrubbte ihr mit groben, unruhigen Bewegungen das Blut von Gesicht und Händen.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Nicht einmal ich kann . . . jedenfalls nicht auf Kommando. Nicht auf diese Weise.«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. Sie fühlte sich elend und schwummrig, deshalb setzte sie sich neben Shane auf das Sofa. Der knöpfte gerade sein Hemd zu. Seine Finger bewegten sich langsam und nicht gerade sicher.

»Shane?« Michael stand neben ihm, seine Stimme war sehr sanft.

»Ja, Mann, mir geht es gut«, sagte er. Seine Stimme war dünn vor Erschöpfung. »Sie mag mich zwar in der Hand haben, aber besitzen wird sie mich erst morgen Abend. Ich glaube nicht, dass sie das Risiko eingeht, noch einmal hierher zu kommen. Zumindest nicht nur meinetwegen.« Er schaute zu Michael auf und Michael nickte angespannt. »Ich möchte eigentlich nicht fragen, aber . . .«

»Du brauchst nicht zu fragen«, sagte Michael. »Ich werde ein Auge auf dich haben. So gut ich kann.«

Sie stießen mit den Fäusten gegeneinander.

»Ich muss duschen«, sagte Shane und ging nach oben. Er bewegte sich nicht wie sonst, ganz und gar nicht – er war zu langsam, zu schwerfällig, zu . . . geschlagen.

Michael hatte das Versprechen gegeben, aber Claire hatte Angst – große Angst –, dass er nicht fähig sein würde, es zu halten. Wenn sie erst einmal nicht mehr in diesem Haus, sondern isoliert und getrennt sein würden, konnte niemand mehr Ysandre davon abhalten, mit Shane zu machen, was immer sie wollte. Oder mit Michael. Oder mit jedem anderen.

Wenn Jason die Wahrheit gesagt hatte, als er hierher kam und reden wollte, dann hatte Oliver ihnen etwas zu sagen. Vielleicht hatte er das noch immer.

Vielleicht konnte Shane das irgendwie helfen.

Es war wirklich das Einzige, das Claire noch einfiel, was helfen könnte.

Aber der Besuch in Olivers Café brachte noch mehr Schwierigkeiten mit sich, auch wenn das nicht so offensichtlich war wie die Vereinnahmung ihres Wohnzimmers durch Ysandre und François. Tatsächlich dauerte es ein paar Sekunden, bis Claire dahinterkam, was seltsam an dem war, was sie da sah, da es oberflächlich betrachtet recht normal erschien.

Aber das war es nicht.

Eve saß seelenruhig Oliver gegenüber an einem Tisch. Eigentlich hatte sie geschworen, ihn eher zu pfählen, als je wieder eines Blickes zu würdigen. Und was immer sie gerade sagte – Oliver hörte ihr ernsthaft und mit gelassener Miene zu, den Kopf zur Seite geneigt. Ein sehr dünnes Lächeln spielte um seine Lippen und er fixierte Eve mit einem so konzentrierten Blick, dass sich Claire die Nackenhaare aufstellten.

Sie würde ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie wie eine Idiotin mitten im Raum stehen blieb, auch wenn es hier noch so betriebsam war. Deshalb wandte sie sich ab und ging zum Kaffeetresen, wo sie sich einen Moccacino bestellte – auf den sie eigentlich gar nicht erpicht gewesen war –, nur um einen Grund zu haben, hier zu sein. Eve war viel zu sehr in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft, um Claire zu bemerken, aber Oliver hatte sie entdeckt; Claire konnte es fühlen, auch wenn er nicht einmal einen Blick in ihre Richtung geworfen hatte.

Sie zahlte ihre vier Dollar und nahm das überteuerte, aber köstliche Getränk mit zu einem freien Tisch beim Fenster, wo genug Studenten saßen, um sie zu verdecken. Sie hätte sich jedoch keine Gedanken zu machen brauchen; als Eve aufstand, ging sie geradewegs hinaus, ohne nach rechts oder links zu schauen. Sie stieß mit ausgestrecktem Arm die Tür auf, trat auf die Straße und stolzierte davon. Sie trug einen knöchellangen Rock aus schwarzem Satin, der Claire an die Innenauskleidung eines Sarges erinnerte, und ein violettes Samtoberteil. Sie sah dünn und zerbrechlich aus.

Sie sah verletzlich aus.

»Schrecklich, wie weit manche Mädchen gehen, um Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte Oliver und setzte sich Claire gegenüber auf einen Stuhl. »Findest du nicht, dass ihre Besessenheit bezüglich des Morbiden ein wenig zu weit geht?«

Sie schluckte den Köder nicht und schaute ihn einfach nur an. Der Sonneneinfall durch die Fenster zog eine klare Linie, die immer weiter auf Oliver zuwanderte. In wenigen Minuten würde es seine Schulter berühren. Wie die meisten älteren Vampire war er teilweise immun dagegen, aber dennoch würde es wehtun.

Oliver wusste, was ihr durch den Kopf ging. Er warf einen Blick auf die heiße Linie aus Licht und rückte seinen Stuhl ein wenig zur Seite, genug für ein paar weitere Minuten im Schatten.

»Warum haben Sie gestern Abend Jason zu uns geschickt?«, fragte sie.

»Warum glaubst du, ich hätte ihn geschickt?«

»Er hat es gesagt.«

»Seit wann ist Jason eine so zuverlässige Quelle? Ich dachte, er sei ein durchgeknallter Killer, der seiner eigenen Schwester nachstellt.«

»Worüber haben Sie gerade mit Eve gesprochen?«

Oliver zog die Augenbrauen nach oben. »Ich glaube, das ist Eves Angelegenheit, nicht deine. Wenn sonst nichts ist . . .«

»Ysandre und François haben heute bei uns zu Hause Machtspielchen veranstaltet. In unserem Haus, Oliver. Warum haben Sie Jason geschickt?«

Oliver schwieg einen Moment lang. Er schaute sie überhaupt nicht an, sondern beobachtete die Leute, die draußen auf der Straße vorübergingen, und vorbeifahrende Autos. Sein Blick wanderte über die Studenten in seinem Laden, die plauderten und lachten. Etwas Seltsames lag in seinem Gesichtsausdruck, als wäre ihm plötzlich aufgefallen, wie verwundbar er eigentlich war.

Und wie verwundbar andere waren.

»Ich sage nicht, dass ich ihn geschickt habe«, sagte Oliver. »Aber wenn ich ihn geschickt hätte, dann hätte ich dafür einen sehr guten Grund gehabt, nicht wahr?«

Sie antwortete nicht. Sein Blick zuckte zurück zu ihr, er war klar und sehr, sehr konzentriert. »Ich habe nie einen Hehl aus meinem Machthunger gemacht, Claire. Ich mag Amelie nicht, und ihr liegt auch nichts an mir, aber unsere Spielchen waren immer ehrlich. Wir kennen die Regeln und halten uns daran. Aber Bishop . . . Bishop ist jenseits aller Regeln. Er würde unser Spielbrett nehmen und komplett umwerfen. Und das kann ich nicht haben. Noch nicht einmal, wenn ich dabei Gewinne machen würde.«

Schließlich ging Claire ein Licht auf. »Bishop hat versucht, Sie zu rekrutieren. Gegen Amelie.« Claires Blut näherte sich um ein paar Grad dem Gefrierpunkt. »Sie konnten es ihr nicht direkt sagen. Deshalb wollten Sie, dass Jason es mir sagt, und ich sollte es ihr ausrichten.«

»Dazu ist es jetzt zu spät. Alles steuert zu schnell dem Abgrund zu. Es liegt nicht in meiner – oder ihrer – Macht, es aufzuhalten. Und schon gar nicht in deiner, Claire.«

Claire merkte, dass sie krampfhaft die Tischkante umklammerte, und ließ los. Ihre Finger schmerzten vom Druck. »Worüber haben Sie mit Eve gesprochen?«

Olivers Blick war auf sie geheftet und er sagte: »Sie begleitet mich zum Fest.«

Eve ging zum Maskenball. Mit Oliver.

Claire lehnte sich zurück und wusste einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollte, aber dann dämmerte ihr mit einem Mal, was das bedeutete. »Weiß Michael davon?«

»Das ist mir ehrlich gesagt völlig egal. Es liegt an Eve, ob und wie sie ihm das erklärt; es geht mich nichts an. Ich glaube, ich habe dir jetzt genug bei deinen Nachforschungen geholfen, Claire. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf . . .« Oliver beugte sich vor, sodass er komplett der Sonne ausgesetzt war. Er zuckte nicht zusammen, aber seine Pupillen zogen sich zusammen, bis sie kaum noch vorhanden waren, und seine Haut nahm eindeutig einen Rosastich an. »Bleib morgen zu Hause. Mach Fenster und Türen zu, und wenn du gläubig bist, würde das eine oder andere kleine Gebet nicht schaden.«

Es war so überraschend, dass er das sagte, deshalb hätte Claire beinahe gelacht. »Ich soll beten? Für wen? Für Sie etwa?«

Oliver blinzelte nicht. »Es wäre sehr tröstlich«, sagte er, »wenn du das tun würdest. Ich glaube, das hat schon lange niemand mehr für mich getan.«

Er stand auf und ging. Claire blieb noch eine Weile sitzen, starrte hinaus ins nachmittägliche Sonnenlicht und nippte an einem längst erkalteten Moccacino, der nach nichts mehr schmeckte. Als ein Grüppchen großer, versnobter Sportler nicht allzu höflich fragte, ob sie den Tisch noch brauche, ging sie, ohne zu protestieren. Sie machte einen Spaziergang und folgte dem Straßenverlauf, ohne wirklich darauf zu achten, wo sie war oder wohin sie ging.

All diese Menschen. Sie hatte sich inzwischen von der Meute der College-Studenten entfernt und sah die Einheimischen von Morganville, die den Sonnenschein auf alle erdenkliche Arten ausnutzten – sie sonnten sich, arbeiteten im Garten, strichen ihre Häuser an.

Und wenn Oliver recht behielt, könnte morgen alles vorbei sein. Wenn es Bishop gelang, Amelie das Heft aus der Hand zu nehmen . . .

Claire bemerkte erschrocken, dass sich die Sonne dem Horizont näherte, und machte an der nächsten Querstraße kehrt, um nach Hause zu gehen. Sie kam dort an, als der Tag offiziell in seiner Spätnachmittagsphase war, auch wenn sich die Dämmerung schon ausbreitete; als sie das Gartentor öffnete und den Weg hinaufging, bemerkte sie, dass jemand auf den Stufen vor dem Haus saß und sie erwartete.

Shane.

»Hey«, sagte er.

»Hey«, gab sie zurück und setzte sich neben ihn. Er ließ seinen Blick über die Straße und gelegentlich vorbeifahrende Autos schweifen. Eine Brise zerraufte sein Haar und das Sonnenlicht ließ seine Haut aussehen, als hätte sie einen leicht goldenen Anstrich.

Meine Güte, er war so . . . perfekt. Und der Blick in seinen Augen brach ihr das Herz.

»Nun«, sagte Shane. »Ich habe mir gedacht, wir sollten heute Abend ausgehen.«

»Ausgehen?«, wiederholte sie verständnislos. »Wohin?«

Er zuckte die Achseln. »Egal. Kino. Essen. Ich würde dich ja auf eine Sauftour durch die hiesigen Kneipen mitnehmen, aber dein Dad könnte mich dafür umbringen.« Shane schaute sie ein paar Sekunden lang an, dann starrte er wieder geflissentlich ins Leere. »Ich möchte einfach nur den Abend mit dir verbringen, egal, was wir machen.«

Weil morgen alles anderes werden könnte. Es war das gleiche unheimliche Gefühl, das Claire beschlichen hatte, als sie durch die Stadt gegangen war: Das Gefühl, dass die Welt untergehen würde und nur wenige eine Ahnung davon hatten, was auf sie zukam.

»Gibt es einen Ort, zu dem du schon immer mal gehen wolltest?«, fragte Claire.

»Klar. Mein Lieblingsort ist Alles-außer-hier. Oder meinst du in Morganville?« Er war einen Moment lang still, als hätte ihn die Frage überrascht. »Vielleicht. Bereit für eine kleine Autofahrt?«

»In wessen Wagen?«

»Eves.« Er hielt die Autoschlüssel hoch und klimperte damit. »Ich habe einen Deal mit ihr ausgehandelt. Ich bekomme an zwei Abenden in der Woche das Auto; ich übernehme an zwei Tagen ihren Teil der Hausarbeit.«

»Die Sonne geht unter«, fühlte sich Claire verpflichtet zu erwähnen.

»So ist es.« Er klimperte noch einmal mit den Autoschlüsseln. »Und?«

Eigentlich wusste er schon, wie die Antwort ausfallen würde.

Sie fuhren zu einem Restaurant in der Nähe der vampirreichen Innenstadt, das lange geöffnet hatte, aber trotzdem weit genug davon entfernt war, um überwiegend menschliche Kundschaft zu haben. Es gab eine Lounge mit Tanzfläche und eine Jukebox, die Oldies spielte. Shane trank ein Bier, für dessen Bestellung er eigentlich zu jung war. Claire trank Cola und sie gaben eine ganze Rolle Fünfundzwanzig-Cent-Stücke aus, um sich einen Song nach dem anderen auszusuchen.

»Verdammt, das ist der größte iPod, den ich je gesehen habe«, sagte Claire, woraufhin sich Shane fast an seinem Bier verschluckte. »War nur ein Scherz. Das ist nicht die erste Jukebox, die ich sehe.«

»Ich bin mir da nicht so sicher, so wie du sie fütterst . . . Meinst du, du hast genug Songs ausgesucht?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wie viele würde man brauchen, damit sie die ganze Nacht spielt?«

Er stellte sein Bier auf den Tisch, legte die Arme um sie und sie wiegten sich gemeinsam, während sie Lied um Lied und Lied hörten.

Und um sie herum wurde es in Morganville allmählich ruhig.
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Der Samstag dämmerte kühler und windiger, mit einem kalten Hauch, der wie Metall die Luft zerschnitt.

Shane und Claire kamen noch vor Tagesanbruch nach Hause, sie waren erschöpft, aber zufrieden. Sie hatten getanzt, bis das Lokal zugemacht hatte, dann waren sie losgefahren und hatten irgendwo geparkt. Es war super gewesen und dringlich; Claire wünschte fast schon, es wäre weitergegangen . . . wenigstens bis auf den Rücksitz.

Aber Shane hatte sein Wort gehalten, ganz egal, wie frustrierend es für sie beide war, und das fand sie eigentlich gut.

Trotzdem wollte sie ihm einfach nur die Klamotten ausziehen, sich mit ihm ins Bett stürzen und niemals wieder daraus auftauchen. Aber an ihrer Zimmertür küsste er sie und der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er sich selbst nicht über den Weg traute, was sie betraf.

Nicht heute Nacht. Selbst wenn sich die ganze Welt veränderte.

Kurz vor der Dämmerung schlief Claire ein und verpasste den Sonnenaufgang. Und das Mittagessen. Sie wachte erst auf, als der Nachbar seinen monströsen, gasbetriebenen Rasenmäher anwarf, um ein letztes Mal in dieser Saison zu mähen. Es klang, als würde er mit einem Düsentriebwerk arbeiten, und egal wie viele Kissen sich Claire über den Kopf zog, es half nichts.

Im Haus herrschte eine unheimliche Stille. Claire warf sich den Morgenmantel über und schlurfte durch den Flur ins Bad. Auf dem Weg klopfte sie leise an Eves Tür, bekam aber keine Antwort. Ebenso wenig an den Zimmertüren von Shane und Michael. Sie nahm die schnellste Dusche aller Zeiten und ging nach unten, wo sie . . . niemanden antraf. Kein Michael, kein Shane, keine Eve. Und keine Nachricht. In der Kaffeemaschine war noch Kaffee, aber er war längst zu einer üblen Brühe verkocht.

Claire setzte sich an den Küchentisch und suchte nach Nummern in ihrem Handy. Eve ging nicht dran und bei Michael erreichte sie nur die Mailbox. Bei Shane ebenfalls.

»Hey«, sagte Claire, als seine aufgezeichnete Stimme ihr riet, eine Nachricht zu hinterlassen. »Ich . . . ich hatte einfach gehofft, dich zu sehen. Heute Morgen, weißt du? Aber . . . hör mal, kannst du mich bitte anrufen? Ich möchte dich sprechen. Bitte.«

Sie fühlte sich so einsam, dass ihr Tränen in den Augen brannten. Das Fest. Es ist heute.

Alles würde anders werden.

Sie zuckte zusammen, als es an die Tür klopfte, und sie schaute lange durch das Fenster, bevor sie die Tür einen Spalt öffnete. Sie ließ die Sicherheitskette eingehakt. »Was wollen Sie, Richard?«

Richard Morrells Streifenwagen stand in der Einfahrt. Das Blaulicht war nicht an und die Sirenen hatten nicht aufgeheult, deshalb nahm sie an, dass es sich nicht direkt um einen Notfall handelte. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach so zum Spaß vorbeikam, zumindest nicht im Glass House.

Und nicht in Uniform.

»Gute Frage«, sagte Richard. »Ich glaube, ich möchte ein nettes Mädchen, das kochen kann, Actionfilme mag und in einem kurzen Rock gut aussieht. Aber vorerst reicht es mir, wenn du die Kette entfernst und mich hineinlässt.«

»Woher weiß ich, dass Sie es wirklich sind?«

»Was?«

»Ysandre. Sie . . . na ja, lassen Sie es mich so sagen: Ich muss sicher sein, dass Sie es wirklich sind.«

»Ich habe dir diese Woche schon in der Mädchentoilette der Uni die Handschellen abgenommen. Wie wäre es damit?«

Sie machte die Kette los und trat zurück, als er hereinkam. Er sah müde aus – nicht so müde, wie sie sich fühlte, aber das läge sowieso nicht mehr wirklich im Bereich des Menschlichen, nahm sie an. »Was wollen Sie?«

»Ich gehe heute Abend zu dieser Veranstaltung«, sagte er. »Schätze, du gehst dort auch hin, und da dachte ich mir, vielleicht brauchst du eine Mitfahrgelegenheit.«

»Ich . . . ich gehe nicht.«

»Nein?«, Richard sah überrascht aus. »Komisch, ich hätte schwören können, du seist Amelies erste Wahl, wenn es darum geht, bei einer solchen Veranstaltung aufzutreten. Sie ist stolz auf dich, weißt du?«

Stolz? Warum in aller Welt sollte sie stolz sein? »Wie auf einen reinrassigen Hund oder wie?«, fragte Claire bitter. »Der Preis für die beste Show?«

Richard hob kapitulierend die Hände. »Wie auch immer, das ist nicht meine Angelegenheit. Wo sind denn die anderen?«

»Warum?«

»Meine Angelegenheit ist es zu wissen, wo die Unruhestifter sind.«

»Wir sind keine Unruhestifter!« Richard warf ihr einen finsteren Blick zu. Den sie verdient hatte, wie sie zugeben musste. »Ihre Schwester geht auch dorthin, wussten Sie das schon?«

»Ja, ich weiß. Sie stolziert schon seit Tagen wichtigtuerisch im Haus herum. Hat ein Vermögen für dieses verdammte Kostüm ausgegeben. Dad wird sie umbringen, wenn irgendetwas
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»Ich gehe heute Abend zu dieser Veranstaltung«, sagte er. »Schätze, du gehst dort auch hin, und da dachte ich mir, vielleicht brauchst du eine Mitfahrgelegenheit.«
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»Nein?«, Richard sah überrascht aus. »Komisch, ich hätte schwören können, du seist Amelies erste Wahl, wenn es darum geht, bei einer solchen Veranstaltung aufzutreten. Sie ist stolz auf dich, weißt du?«

Stolz? Warum in aller Welt sollte sie stolz sein? »Wie auf einen reinrassigen Hund oder wie?«, fragte Claire bitter. »Der Preis für die beste Show?«

Richard hob kapitulierend die Hände. »Wie auch immer, das ist nicht meine Angelegenheit. Wo sind denn die anderen?«

»Warum?«

»Meine Angelegenheit ist es zu wissen, wo die Unruhestifter sind.«

»Wir sind keine Unruhestifter!« Richard warf ihr einen finsteren Blick zu. Den sie verdient hatte, wie sie zugeben musste. »Ihre Schwester geht auch dorthin, wussten Sie das schon?«
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Claire hielt ihm fragend die Kanne mit dem frischen Kaffee entgegen. Richard nickte und setzte sich an den Küchentisch. Sie schob ihm eine Tasse hin und beobachtete, wie er daran nippte. Er schien heute . . . anders zu sein. Alles verändert sich. Auch Richard wirkte verletzlicher. Er war immer der stabile, der »normale« Morrell gewesen. Heute sah er kaum älter als Monica aus.

»Ich glaube, es wird etwas passieren«, sagte Claire. »Glauben Sie nicht auch?«

Richard nickte langsam. Um seine Augen zogen sich angespannte Linien und darunter befanden sich Tränensäcke, die groß genug waren, um Kleidung zum Wechseln darin zu verstauen. »Dieser Bishop – er ist nicht wie die anderen«, sagte er. »Ich habe ihn kennengelernt. Ich . . . habe etwas in ihm gesehen. Es ist nicht menschlich, Claire. Nicht das kleinste bisschen. Was immer er an Menschlichkeit besessen haben mag, er hat es vor langer Zeit verkauft.«

»Was wollen Sie unternehmen?«

Richard zuckte die Achseln. »Was kann ich schon tun? Meiner Familie beistehen. Ein Auge auf die Menschen in dieser Stadt haben. Wünschen, ich wäre eine Million Meilen entfernt.« Er schwieg einige Sekunden lang und nippte an seinem Kaffee. »Die Sache ist die: Ich glaube, er wird eine Art Loyalitätsbeweis von uns fordern, und ich glaube, das kann ich nicht. Ich glaube, das will ich nicht.«

Claire schluckte. »Haben Sie eine andere Wahl?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich werde mein Bestes tun, um die Sicherheit der Menschen zu gewährleisten. Das ist alles, was ich kann.« Sein Blick huschte über ihren, als traute er sich nicht, allzu genau hinzuschauen. »Die anderen gehen hin, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Wusstest du, dass deine Eltern dort sein werden?«

Claire schnappte nach Luft, schlug die Hände vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das tun sie nicht. Das kann nicht sein.«

»Ich habe die Liste gesehen«, sagte Richard. »Tut mir leid. Ich dachte, du stehst einfach weiter hinten. Ich konnte nicht glauben, dass du übergangen wurdest. Aber gut, dass du zu Hause bleiben kannst. Es ist . . . ich glaube, es wird gefährlich.«

Er trank seinen Kaffee aus und schob ihr die Tasse wieder hin.

»Ich werde ein Auge auf deine Freunde und deine Eltern haben«, sagte er. »So gut ich kann. Das weißt du, oder?«

»Sie sind sehr nett«, sagte Claire. Sie war selbst überrascht, dass sie das laut ausgesprochen hatte, aber sie meinte es so. »Das sind Sie wirklich, wissen Sie?«

Richard lächelte sie an, und obwohl sie dank Shane und Michael halbwegs immun dagegen geworden war, wenn heiße Typen sie anlächelten, sagte ein Teil von ihr noch immer oooooh.

»Ich heuere dich als meine Presseagentin an«, sagte Richard. »Schließ ab und bleib im Haus, okay?«

Sie brachte ihn zur Tür und legte pflichtbewusst alle Riegel vor, da er stehen geblieben war und darauf wartete, dass sie das tat. Er winkte, stieg wieder in seinen Streifenwagen ein und fuhr leise aus der Einfahrt und auf die Straße.

Die, wie Claire feststellte, gespenstisch und verlassen dalag. Normalerweise war Morganville am Nachmittag geschäftig, aber obwohl es die beste Zeit war, um draußen herumzulaufen, konnte sie keine Menschenseele entdecken. Niemand war zu Fuß oder mit dem Auto unterwegs, niemand jätete Unkraut. Selbst der Nachbar hatte seinen Rasenmäher ausgeschaltet und weggeschlossen.

Es war, als würden alle . . . Bescheid wissen.

Claire fuhr ihren Laptop hoch und checkte ihre E-Mails, oder eigentlich eher ihre Spam-E-Mails. Heute konnten sie selbst unmoralische Angebote von traurigen russischen Mädchen oder der Versuch nigerianischer Geschäftleute, Millionen steuerfreie Dollar loszuwerden, nicht zum Lachen bringen. Auch nicht das beliebige Surfen auf der Google-Funktion Auf gut Glück! Sie musste noch stundenlang die Zeit totschlagen und ihr ganzer Körper schmerzte vor Anstrengung.

Du könntest Myrnin besuchen. Myrnin geht auch nicht hin.

Oh, die Versuchung war viel zu groß. Myrnin war Arbeit. Und Arbeit war eine großartige Ablenkung.

Richard hat gesagt, ich soll mich einschließen. Ja, aber er hat nicht gesagt, wo, oder? Myrnins Labor war ziemlich sicher. Ebenso das Gefängnis, in dem Myrnin eingeschlossen war. Und wenigstens hätte sie dann Gesellschaft.

»Nein«, sagte Claire. »Das kann ich nicht machen. Zu gefährlich.«

Aber draußen war es noch immer hell. Also, nicht annähernd so gefährlich, wie es sein könnte.

Die vernünftige Seite an ihr schlug entrüstet die Hände über dem Kopf zusammen. Wie auch immer. Mach schon, lass dich umbringen. Mir doch egal.

Claire schnappte sich ein paar Sachen und stopfte sie in ihren Rucksack – Lehrbücher natürlich, aber auch ein paar Romane, die sie Myrnin schon immer mal bringen wollte, da er immer an neuem Lesestoff interessiert war.

Und ein Brotmesser. Irgendwie erschien es ihr weise, es ebenfalls einzupacken. Sie legte es in ihr Geschichtsbuch, als das gefährlichste Lesezeichen der Welt.

Nach einem letzten Kontrollgang durch das Haus ging sie los.

Ich hoffe, ich komme wieder zurück, dachte sie. Als sie das Gartentor schloss, wandte sie sich noch einmal zum Haus um. Ich hoffe, wir kommen alle zurück.

Es kam ihr so vor, als wünschte das Haus sich das auch.

Bis zu Myrnins Labor war es ein langer Fußweg, aber sie war nicht in Gefahr, außer vielleicht, vor Angst zu sterben. Sie sah ein oder zwei Autos, aber darin saßen ängstliche, besorgte Menschen, die einen sicheren Hafen ansteuerten – Arbeit, Zuhause, Schule. Sonst war niemand draußen. Keiner war zu Fuß unterwegs.

Claire folgte den gewundenen Straßen Morganvilles in ein heruntergekommenes älteres Viertel. Am Ende der Straße stand ein Duplikat des Glass House – das Day House, in dem eine liebenswürdige alte Dame namens Katherine Day wohnte. Heute war ihr abgenutzter Schaukelstuhl leer und wippte im Wind. Irgendwie hatte Claire gehofft, dass Gramma Day oder ihre etwas grimmigere Enkelin dort herumhängen; sie hätten sie auf ein Glas Limonade auf die Veranda eingeladen und versucht, ihr das, was sie vorhatte, auszureden. Aber wenn sie überhaupt zu Hause waren, dann waren sie drinnen und hatten die Vorhänge zugezogen.

Wie jeder andere in der Stadt auch.

Claire ging in die dunkle Gasse neben dem Day House. Sie war mit hohen Zäunen gesäumt, und je weiter man hineinging, desto enger wurde sie. Das erste Mal war sie hier aus Versehen hergekommen, seitdem immer absichtlich. Aber immer wieder war sie darüber erstaunt, was für ein Furcht einflößender Ort es war, selbst am helllichten Tag.

Gramma Day hatte von Myrnin gewusst. Sie hatte ihn Falltürspinne genannt.

Gramma Day hatte mit vielen Dingen recht gehabt, und das war eines davon. So sanft, nett und freundlich Myrnin auch sein konnte, wenn er sich verwandelte, verwandelte er sich gründlich.

Claire erreichte das Ende der Gasse, einen wackligen Schuppen, der kaum groß genug war, um als ein Zimmer durchzugehen. Die Tür war mit einem neuen, schimmernden Vorhängeschloss gesichert. Sie kramte in ihrer Tasche und fand ihre Schlüssel.

Innen war der Schuppen auch nicht besser – nur ein quadratisches Stück Fußboden mit Stufen, die nach unten führten. Das wenige Licht fiel durch schmutzige Fenster herein. Claire schnappte sich eine Taschenlampe aus einer Ecke – sie bewahrte dort immer eine auf – und knipste sie an, als sie die Stufen zu Myrnins Labor hinunterging.

Halb hatte sie erwartet, Amelie dort vorzufinden oder Oliver oder jemand anderes – aber es war noch so, wie sie es verlassen hatte. Öde und still, nur ein paar schwache elektrische Lichter brannten. Claire schob den Bücherschrank zur Seite, der rechts an der Wand stand – er war so angelegt, dass er leicht bewegt werden konnte –, und dahinter befand sich eine Tür. Sie war ebenfalls abgeschlossen und sie nahm die Schlüssel aus einer Schublade unter den Zeitschriftenregalen.

Als sie gerade aufschloss, hätte sie schwören können, dass sie im Schatten etwas rascheln hörte. Claire wandte sich um und verspürte den dummen Impuls zu fragen, wer da sei; alles, was sie davon abhielt, war die reine Scham und die Entschlossenheit, nicht so dumm zu sein wie die Mädchen in Horrorfilmen. Da war keiner. Nicht einmal Oliver.

Stattdessen streifte sie das Schloss von der Tür, holte tief Luft und konzentrierte sich.

Sie wusste noch immer nicht, wie Myrnins spezielle Türen funktionierten, auch wenn sie glaubte, so langsam dahinterzukommen, welchen Durchbruch er in der Quantenmechanik geschafft hatte . . . Natürlich betrachtete er das nicht wissenschaftlich; für ihn war es Magie oder zumindest Alchemie. Man muss nicht wissen, wie etwas funktioniert, um es zu benutzen, rief sich Claire ins Gedächtnis. Es irritierte sie, aber sie gewöhnte sich gerade an die Tatsache, dass manche Dinge schwerer zu durchschauen waren, und alles, was mit Myrnin zu tun hatte, fiel definitiv in diese Kategorie. Sie schwang die Tür auf, die zum Gefängnis auf der anderen Seite der Stadt führte. Sie hatte auf Karten danach gesucht und die Entfernung zwischen Myrnins verborgenem Labor und dem verlassenen Komplex gemessen. Es war nicht möglich, dass es zwischen ihnen eine Tür gab, es sei denn, man verdrehte gründlich die Gesetze der Physik, so wie sie sie verstand, aber dennoch war es so.

Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Auch auf dieser Seite der Tür befand sich ein Schnappschloss; sie schloss es ab für den Fall, dass ihre Fantasie nicht mit ihr durchgegangen war und doch jemand im Labor war, der sie beobachtete. Es wäre höllisch schwer, hier durchzukommen, und so wie Myrnins Türen beschaffen waren, würde derjenige wahrscheinlich nicht hier landen, wenn er überhaupt irgendwo herauskäme.

»Hi«, sagte Claire zu den Zellen, als sie an ihnen vorüberging; sie glaubte nicht, dass einer der Vampire sie tatsächlich verstand, aber sie versuchte immer, freundlich zu sein. Sie konnten nichts für das, was sie waren – was immer sie waren. Geistesgestört, sicherlich. Manche von ihnen weniger als andere, und diese machten sie traurig – die, die zu verstehen schienen, wo sie waren und warum.

So wie Myrnin.

Claire hielt am Kühlraum an und nahm einen Vorrat an Blutpackungen mit, die sie aus sicherer Entfernung in die Zellen schleuderte. Zwei davon hielt sie für Myrnin zurück, dessen Zelle sich am Ende des Flurs befand.

Er saß auf dem Bett, die Brille auf der Nasenspitze. Er las in einer ramponierten Voltaire-Ausgabe.

»Claire«, sagte er und klemmte ein verschlissenes Seidenband zwischen die Seiten, um die Stelle zu markieren. Er blickte auf, jung und gut aussehend und (heute zumindest) nicht vollkommen verrückt. »Etwas ganz Seltsames ist passiert.«

Sie zog ihren Stuhl heran und setzte sich. »Und zwar?«

»Ich glaube, ich bin auf dem Weg der Besserung.«

»Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich wünschte, es wäre wahr, aber . . .«

Er schob einen Tupperbehälter zu den Gitterstäben der Zelle hin. »Hier.«

Claire erstarrte und schaute den Behälter zweifelnd an. »Ähm . . . was ist das?«

»Hirngewebe.«

»Was?«

Myrnin rückte seine Brille zurecht und schaute Claire darüber hinweg an. »Ich sagte, Hirngewebe.«

»Wessen Hirngewebe?«

Er schaute sich mit hochgezogenen Augenbrauen in der Zelle um. »Ich habe nicht viele Freiwillige in meiner Reichweite, weißt du?«

Claire kam ein schrecklicher Gedanke. Sie brachte es nicht über sich, ihn auszusprechen.

Myrnin warf ihr ein fieses Lächeln zu.

»Wir testen das Serum, oder nicht? Und bisher bin ich das einzige Versuchsobjekt?«

»Das ist Hirngewebe. Wie konnten Sie . . .« Claire machte schnell wieder den Mund zu. »Schon gut. Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.«

»Ehrlich gesagt halte ich das auch für das Beste. Bitte, nimm es.« Er zeigte kurz seine Zähne, als er sehr beunruhigend grinste. »Ich gewähre dir hiermit Einblick in meine Gedanken.«

»Ich wünschte, sie hätten das nicht gesagt.« Sie schauderte, wagte sich aber nah genug an die Gitterstäbe heran, um den Behälter zu angeln. Ja, das sah grau aus. . . . Und biologisch. Sie überprüfte, ob der Deckel richtig saß, und steckte ihn in ihren Rucksack. »Warum glauben Sie, dass Sie auf dem Weg der Besserung sind?«

Myrnin nahm ein halbes Dutzend dicke Bücher und streckte sie ihr hin. »Die habe ich in den letzten anderthalb Tagen gelesen«, sagte er. »Jedes Wort. Ich kann jede beliebige Frage zu ihrem Inhalt beantworten.«

»Kein guter Test. Sie kannten die Bücher schon.«

Er schien überrascht. »Ja, das stimmt. Na schön. Was würdest du vorschlagen, um mich zu prüfen?«

»Lesen Sie etwas davon«, sagte sie und reichte ihm einen Roman aus ihrem Rucksack. Er warf einen Blick auf den Namen des Autors und den Titel, blätterte zu Seite eins und fing an zu lesen. Sie beobachtete, wie seine Augen rasch hin und her zuckten – schneller als die meisten Menschen Worte auf einer Seite begreifen würden. Er war konzentriert und schien ehrlich interessiert zu sein.

»Stopp«, sagte sie nach fünf Minuten. Myrnin klappte gehorsam das Buch zu und gab es ihr zurück. »Erzählen Sie mir, was Sie gelesen haben.«

»Sehr clever von dir, einen Roman über Vampire auszuwählen«, sagte Myrnin. »Obwohl ich es ein wenig lächerlich finde, dass sie Spiegel meiden. Die wichtigsten Charaktere scheinen interessant zu sein. Ich glaube, ich möchte es zu Ende lesen.« Er fuhr fort, indem er ausführlich die Beschreibungen und das Leben der Buchcharaktere wiedergab, die auf den ersten fünfzig Seiten beschrieben waren . . . und die Handlung. Claire blinzelte und überprüfte die Fakten.

Alles war richtig.

»Siehst du?« Myrnin nahm seine Brille ab und verstaute sie in einer Tasche der violetten Satinweste, die er über einem weißen Herrenhemd trug. »Es geht mir besser, Claire. Wirklich.«

»Na ja, wir sollten trotzdem erst mal abwarten, um zu sehen . . .«

»Nein, das glaube ich nicht.« Geschmeidig und kräftig stand er auf und trat auf die Gitterstäbe zu.

Er griff nach ihnen und zog daran, und das Schloss – das Schloss, das den stärksten, verrücktesten Vampir in Zaum halten sollte – knackte laut. Er rollte das Gitter in seiner Schiene beiseite und stand lächelnd in der offenen Tür.

»Sind die für mich?« Er nickte zu den Blutpackungen hin, die oben auf ihrem Rucksack lagen. Sie merkte, dass sie das Buch so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß wurden und dass sie kaum atmete. Ich hoffe, er hat nicht den Teil seines Gehirns entfernt, der ihn davon abhält, mich anzugreifen . . .

»Ja«, brachte sie heraus. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm das Blut zuzuwerfen, aber das erschien ihr jetzt irgendwie nicht mehr richtig. Sie nahm die oberste Packung und reichte sie ihm.

Myrnin ging langsam zu ihr hinüber – absichtlich langsam, damit sie sich an die Idee gewöhnte – und nahm ihr die Plastikpackung aus der Hand, ohne ihre Haut auch nur im Geringsten zu berühren. Er wandte sich sogar ab, um hineinzubeißen. Obwohl sie sich bei dem saugenden Geräusch, das er von sich gab, unwohl fühlte und ihr ein wenig übel wurde, war kein Tropfen Blut auf ihm oder auf der Plastikpackung zu sehen, als er sich wieder umdrehte.

Claire hielt ihm die zweite hin. Er schüttelte den Kopf. »Kein Grund, mich so vollzustopfen«, sagte er. »Eine reicht erst mal.« Was auch merkwürdig war, denn Myrnin war für gewöhnlich – wie konnte sie es formulieren, ohne dass ihr erneut übel wurde? – ein herzhafter Esser.

»Ich stelle sie zurück«, sagte sie, aber bevor sie sich rühren konnte, hatte Myrnin sie ihr aus der Hand genommen. Sie hatte dieses Mal überhaupt nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte.

»Ich mache das.« Schaudernd lauschte sie und beobachtete ihn, aber er war bereits im Schatten verschwunden. Sie hörte das Knarren der riesigen Kühlschranktür, als sie geöffnet und wieder geschlossen wurde, und dann kam er plötzlich wieder langsam aus der Dunkelheit geschlendert. Er hatte die Arme über der Brust gekreuzt und lehnte sich ihr gegenüber an die Wand.

»Also?«, fragte er. »Komme ich dir verrückt vor?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du würdest es mir nicht sagen, selbst wenn ich es wäre, nicht wahr, Claire?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie könnten böse werden.«

»Ich könnte auch böse werden, wenn du mich anlügst«, sagte Myrnin. »Aber das werde ich nicht. Ich bin momentan überhaupt nicht böse. Oder hungrig. Nicht einmal besorgt, und das war ich in den letzten Jahren eigentlich immer. Die Medizin, die du mir gegeben hast, Claire, ich glaube, sie schlägt an. Ist dir klar, was das bedeutet?« Er zuckte wie der Blitz durch den Raum, und als sie ihn wieder deutlich vor sich sehen konnte, kniete er neben ihrem Stuhl und legte ihr eine bleiche Hand aufs Knie. »Das heißt, meine Leute können gerettet werden. Jeder von ihnen.«

»Was ist mit meinen Leuten?«, fragte Claire. »Wenn es Ihren Leuten gut geht, was wird mit meinen geschehen?«

Myrnins Miene wurde geflissentlich unbewegt und ausdruckslos. »Das Schicksal von Menschen fällt eigentlich nicht in meinen Zuständigkeitsbereich«, sagte er. »Amelie hat hart daran gearbeitet, dass Morganville ein Ort des Gleichgewichts ist, ein Ort, in dem unsere beiden Arten relativ harmonisch zusammenleben können. Ich bezweifle, dass sie das alles nur aufgrund der Ergebnisse eines Experiments ändern würde.«

Er konnte bezweifeln, was er wollte, Claire kannte Amelie besser. Sie würde zuerst tun, was für die Ihren am besten ist, danach erst kämen die Menschen. Claire war sich dessen nicht ganz sicher, aber sie hatte den Verdacht, dass Morganville das Experiment war – und ein Experiment wäre dann beendet, wenn das Ergebnis erreicht war.

Wenn dies nun das Ergebnis war – was geschah dann mit den Laborratten?

Myrnins Augen glühten jetzt vor Aufrichtigkeit. »Ich bin kein Monster, Claire. Ich würde nicht zulassen, dass du verletzt wirst. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, man wird sich um dich kümmern.«

»Was ist mit den anderen Menschen?«, fragte sie.

»Welche Menschen? Ah, deine Freunde, deine Familie. Ja, natürlich werden sie auch geschützt, was immer passiert.«

»Nein Myrnin, ich meine alle anderen! Den Typen, der die Hamburger bei Burger King macht! Die Dame, die den Second-handladen hat! Jeden!«

Er blinzelte und war eindeutig vor den Kopf gestoßen. »Wir können uns nicht um jeden kümmern, Claire. Das liegt nicht in unserer Natur. Wir können uns nur um die kümmern, die wir kennen, oder die, mit denen wir verbunden sind. Ich schätze deinen Altruismus, aber . . .«

»Erzählen Sie mir nichts von unserer Natur! Wir sind nicht gleich!«

»Nicht?« Myrnin tätschelte ihr sanft das Knie. »Ich bin Wissenschaftler. Du auch. Ich habe Freunde, Leute, um die ich mich kümmere und die ich liebe. Du auch. Wo ist der Unterschied?«

»Ich sauge mein Abendessen nicht aus einer Plastikpackung!«

Myrnin lachte. Keine Spur von seinen Vampirzähnen. »Oh Claire, findest du es weniger eklig, wenn man geschlachtete und verstümmelte Tiere isst? Wir alle essen. Wir alle genießen die Gesellschaft anderer. Wir alle . . .«

»Ich pople mir kein Hirngewebe aus dem Schädel! Oh, und ich töte nicht«, sagte sie. »Sie schon. Und es macht Ihnen überhaupt nichts aus.«

Er lehnte sich ein wenig nach hinten und schaute ihr ins Gesicht. Das aufrichtige Glühen in seinen Augen bekam eine schärfere Note. »Ich denke, du weißt genau, dass es mir etwas ausmacht«, sagte er. »Sonst würde ich mir das nicht gefallen lassen von . . .«

»Von einer Dienerin? Denn das bin ich doch, oder? Oder noch schlimmer – einer Sklavin? Einer Leibeigenen?«

»Du bist aufgeregt.«

»Ja! Natürlich bin ich . . . natürlich bin ich aufgeregt.« Sie rang um Selbstbeherrschung, aber sie schaffte es nicht; ihr Kummer kochte einfach hoch, wie Dampf, der unter Druck gesetzt wird. »Ich sitze hier und diskutiere die Zukunft der Menschheit und meine Freunde und meine Familie gehen zu dieser Party und ich kann sie nicht beschützen . . .«

»Still, Kind«, sagte er. »Das Fest. Es ist heute, oder?«

»Ich weiß nicht einmal, was genau es ist.«

»Amelies formelle Anerkennung von Bishop. Jeder Vampir in Morganville, der dazu in der Lage ist, wird anwesend sein. Sie werden ihm alle Gehorsam geloben und jeder von ihnen wird ihm ein Geschenk bringen.«

Sie schniefte, setzte sich auf und wischte sich das Gesicht ab. »Was für ein Geschenk?«

Myrnin sah sie mit seinen dunklen Augen fest an. »Ein Blutgeschenk«, sagte er. »Genauer gesagt, einen Menschen. Du hast recht, wenn du dir Sorgen um deine Freunde und deine Familie machst. Er hat das Recht, jeden Menschen auszuwählen, der ihm angeboten wird. Es handelt sich dabei lediglich um eine feierliche Geste – es ist eine seit Langem überlieferte Tradition –, vielleicht aber auch nicht.«

Claire verstand. Sie verstand, warum Amelie ihr verboten hatte hinzugehen; sie verstand, weshalb Michael geflissentlich Monica Morrell gefragt hatte, anstatt Eve.

Es war ein Spiel und die Schachfiguren waren Menschen. Die Vampire spielten mit dem, was sie sich zu verlieren leisten konnten.

»Sie . . .« Ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Sie sagten, dass er sich irgendeinen Menschen aussuchen kann.«

Myrnin blinzelte nicht. »Oder auch alle«, sagte er. »Wenn er es wünscht.«

»Sie wissen, dass er es tun wird. Er wird jemanden umbringen.«

»Sehr wahrscheinlich, ja.«

»Wir müssen das verhindern«, sagte sie. »Myrnin . . . warum tut sie das?«

»Amelie ist keine mutige Frau. Wenn die Chancen schlecht für sie stehen, wird sie aufgeben; wenn die Chancen eins zu eins stehen, wird sie auf Zeit spielen und auf ihre Vorteile setzen. Sie weiß, dass sie Bishop nicht allein besiegen kann; nicht einmal sie und Oliver zusammen schaffen das. Sie muss langfristig denken, Claire. Das hat sie ihr ganzes Leben lang getan.« Myrnins dunkle Augen glühten wieder und er begann zu lächeln. »Amelie macht die Rechnung natürlich ohne mich. Wenn ich an ihrer Seite stehe, kann sie gewinnen.«

»Sie möchten gehen. Auf das Fest.«

Myrnin strich seine Weste glatt und klopfte sich imaginären Staub vom Ärmel. »Natürlich. Und ich gehe mit dir oder ohne dich dorthin. Also, bist du unter diesen Umständen dabei?«

»Ich . . . Amelie hat gesagt . . .«

»Ja oder nein, Claire.«

»Dann . . . ja.«

»Wir brauchen Kostüme«, sagte er. »Keine Sorge, ich weiß, wo wir sie kriegen können.«

»Ich sehe lächerlich aus«, sagte Claire. Außerdem war sie total auffällig. »Können wir nicht – ich weiß nicht – irgendetwas Schwarzes tragen? Wir wollten uns doch einschleichen?«

»Hör auf zu quatschen«, befahl Myrnin, als er ihr Make-up auftrug. Dafür, dass es in dieser Situation eigentlich nicht angebracht war, schien er sich höllisch zu amüsieren und sie zweifelte einmal mehr, ob sein Heilmittel auch wirklich ein Heilmittel war. Es gab einen guten Grund dafür, dass Amelie gesagt hatte, er sollte nicht auf das Fest kommen; sie hatte auch allen Grund, die Rechnung ohne ihn zu machen, was Krieg oder Frieden anging.

Aber Claire kannte Amelie nur zu gut. Wenn Frieden bedeutete, dass es ein paar Menschen das Leben kostete, selbst solche, die Claire am Herzen lagen, würde sie es als akzeptablen Preis betrachten.

Claire nicht.

»So«, sagte Myrnin. »Mach die Augen zu.«

Claire gehorchte und sie fühlte, wie er ihr sanft das Gesicht puderte. Als sie die Augen öffnete, trat Myrnin beiseite und sie sah ein fremdartiges Wesen im Spiegel.

Sie sah einfach lächerlich aus, aber sie musste zugeben, dass sie nicht mehr wie Claire Danvers aussah. Überhaupt nicht mehr. Sie hatte ein weißes Gesicht, das Eve alle Ehre gemacht hätte. Volle rote Lippen. Riesige, schwarz geränderte Augen mit komischen kleinen Linien, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollten.

Sie trug ein eng anliegendes Kostüm, bestehend aus einem Oberteil und Strumpfhose, das mit roten und schwarzen Rauten bedeckt war. Dazu den Hut eines Matadors. »Was soll ich darstellen?«, platzte sie heraus. Myrnin schaute sie an, als wäre er enttäuscht von ihr.

»Harlekin«, sagte er und wirbelte herum, wie ein verrücktes kleines Mädchen. »Und ich bin Pierrot.« Myrnin war ganz in Weiß, und während ihr Kostüm eng war, bauschte sich seines wie eine Chorrobe um den Körper. Darunter trug er eine weiße Hose. Um den Hals hatte er eine riesige weiße Halskrause und auf dem Kopf einen weißen Hut, der aussah, wie ein Verkehrskegel. Er trug das gleiche irre Make-up wie sie, das seine Augen nur noch größer und weniger normal machte. »Bringen sie euch denn gar nichts bei in euren Schulen?«

»Nicht darüber.«

»Ein Jammer. Ich nehme an, das kommt davon, wenn der größte Teil der Bildung durch Google vermittelt wird.« Er befestigte ihr etwas am Kopf. »Ihre Maske, Madam.« Es war eine einfache Dominomaske, aber sie hatte dasselbe rot-schwarze Muster wie ihr Kostüm. »Kannst du Rad schlagen? Rückwärtssalto?«

Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Ich bin ein Wissenschafts-Freak, kein Cheerleader.«

»Auch ein Jammer.« Er setzte eine Maske auf, die einfach nur schwarz war. Er hatte sein Gesicht so angemalt, dass es zu ihrem passte – schneeweiß, mit riesigen roten Lippen. Es war unheimlich. »Gut, also, wir haben Kostüme. Nun brauchen wir nur noch etwas, das wir zu unseren Gunsten einsetzen können, falls alles schiefgeht. Was bestimmt der Fall sein wird, so wie ich Bishop kenne.«

Sie befanden sich auf dem Dachboden des Glass House und waren umgeben von . . . Krempel, der so aussah, als hätte er sich über Jahrhunderte hier angesammelt. Claire war noch nie hier oben gewesen; tatsächlich hatte sie gar nicht gewusst, dass es überhaupt einen Zugang gab. Myrnin hatte sie zu dem geheimen viktorianischen Zimmer gebracht, auf einige Knöpfe an der Wand gedrückt und eine weitere geheime Tür aufspringen lassen, die zu einem engen, staubigen Flur führte und sich zu einem riesigen, finsteren Speicherraum hin öffnete. Die Kostüme hatte Myrnin in einer Truhe gefunden, die so alt aussah, als wäre sie schon im Amerikanischen Bürgerkrieg herumgeschleppt worden. Der Frisiertisch, vor dem Claire nun saß, war vermutlich noch älter. Selbst der Staub, der darauf lag, sah älter aus.

Myrnin schlenderte durch Stapel aus Kisten, Koffern und ausrangierten Schätzen und es hörte sich so an, als murmelte er in einer fremden Sprache vor sich hin. Er begann herumzukramen. Claire starrte sich weiterhin im Spiegel an. Durch das Make-up und das Kostüm sah sie fremdartig und cool aus, aber ihre Augen waren noch immer Claires Augen und man sah die Angst in ihnen.

Ich kann nicht glauben, dass wir das tun, dachte sie.

Myrnin tauchte wie ein schrecklicher, lebensgroßer Springteufel vor ihr auf; in der Hand hielt er einen Koffer, der ungefähr so groß war wie Rhode Island. Er ließ ihn auf den Holzboden fallen, wo er mit einem schauderhaft dumpfen Geräusch aufschlug.

»Ta-da!« Er klappte ihn auf und warf sich in eine heroische Pose.

Im Koffer befanden sich Waffen. Viele Waffen. Armbrüste. Messer. Schwerter. Kreuze, von denen manche grobe, spitze Enden hatten.

Myrnin wühlte in dem Chaos herum und zog eine schmutzig aussehende Flasche heraus, in der früher – so um das Mittelalter herum – vermutlich Parfüm gewesen war. »Weihwasser«, sagte er. »Echtes Weihwasser, das vom Papst selbst geweiht wurde. Sehr selten.«

»Was ist das? Woher kommen all die Sachen?«

»Von Leuten, die sie ohne Erfolg einsetzten«, sagte er. »Die Phiolen mit brennbarer Flüssigkeit, die grünen, würde ich nicht empfehlen. Sie funktionieren zwar, aber sie können die eigenen Verbündeten ebenso töten wie die Feinde. Weihwasser schmerzt, aber es tötet nicht. Mir wäre es lieber, wenn du nicht mit tödlichen Waffen ausgerüstet wärst.«

»Warum?«

»Selbst wenn wir gewinnen, wird Amelie gezwungen sein, jeden Menschen, der einen Vampir getötet hat, anzuklagen. Du weißt ja, wie das ausgeht.« Claire wusste es und sie schauderte. Shane wäre fast für einen Mord getötet worden, den er gar nicht begangen hatte. »Wenn also getötet werden muss, dann lass das mich oder einen anderen Vampir erledigen. Wir sind in jedem Fall besser dafür geeignet.« Er legte sich ein Stück Stoff um die Hand und hob ein mittelgroßes, verziertes Kreuz mit spitzen Enden auf, das er ihr behutsam reichte. »Nur zur Selbstverteidigung. Und für mich . . .«

Myrnin nahm ein fies aussehendes, scharfes Messer, beäugte kritisch die Klinge und ließ es zurück in die Scheide gleiten. Dann steckte er es an der Seite unter seiner Tunika fest.

Er klappte den Deckel des Koffers zu.

»Ist das alles?«, fragte Claire überrascht. Da war ein ganzes Arsenal, das geradezu auf ihn wartete.

»Das ist alles, was ich brauche. Zeit zu gehen«, sagte er. »Das heißt, wenn du dir sicher bist, dass du das tun willst.«

»Ich bin sicher.« Claire schaute an sich hinunter, auf ihr enges Kostüm. »Ähm . . . wo sind meine Taschen?«
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Das Glass House gehörte zu einem Netz, das Claire insgeheim das »Nicht nachvollziehbare Transportsystem« nannte . . . Myrnins Türensystem führte zu insgesamt zwanzig Orten in der Stadt, die sie bisher kannte, und einer davon war ihr Wohnzimmer. Ein weiterer Ort war das Gefängnis, das er kürzlich zu seiner Behausung gemacht hatte, ein anderer das Day House und sie vermutete, dass die meisten, wenn nicht gar alle Gründerinnen-Häuser ähnliche Verbindungen hatten.

Es gab auch eine Tür zu Amelies Schloss – zumindest war es in Claires Vorstellung ein Schloss; sie hatte keine Ahnung, wie es von außen aussah. Sie wusste auch nicht, wo in der Stadt es stand. Aber von innen wirkte es alt und sehr, sehr mächtig. Das System hatte Ausgänge im Verwaltungsgebäude der Universität, in der Bibliothek, im Rathaus und im Gebäude des Ältestenrates.

Und dort sollte der Ball stattfinden.

»Ich kann nicht glauben, dass wir das tun«, flüsterte Claire, als Myrnin die leere Wand im Wohnzimmer des Glass House fixierte. »Myrnin, sind Sie wirklich sicher? Vielleicht sollten wir einen Wagen nehmen oder so.«

»So geht es schneller«, sagte er. »Du hast doch wohl keine Angst, oder? Das brauchst du nicht zu haben. Ich bin doch bei dir.« Er sagte das mit unverhohlener Arroganz und einmal mehr durchzuckten sie eisige Zweifel. Ging es ihm wirklich gut? Er brachte seine Gedanken ganz gut zusammen, aber irgendetwas . . . stimmte nicht. Der sanftmütige Myrnin, der normalerweise nur in kurzen Phasen zurechnungsfähig war, war verschwunden und diesen Myrnin kannte sie eigentlich überhaupt nicht.

Aber er hatte ihr Weihwasser und ein Kreuz gegeben, was er nicht hätte tun müssen. Außerdem . . . sie brauchte ihn.

Oder nicht?

Es war zu spät, es sich noch einmal zu überlegen. Der Bereich der Wand, den Myrnin anstarrte, flackerte und verschmolz zu grauem Nebel. Der Nebel wirbelte herum, nahm Farbe an und wurde zu Finsternis, die am Boden von einer kaum sichtbaren Linie goldenen Lichts gesäumt wurde.

Es sah aus wie das Innere eines Schrankes.

»Komm«, sagte Myrnin und streckte ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie und zusammen betraten sie die Dunkelheit. Sie fühlte, wie sich das Portal hinter ihnen wieder versiegelte, und als sie sich umwandte, war nichts mehr zu sehen.

Es roch nach Putzmitteln, und als Claire mit der Hand umhertastete, berührte sie den Holzstiel eines Putzmopps. Die Hausmeisterkammer. Na ja, so konnte man wenigstens unauffällig hier ankommen, dachte sie.

Außer dass man sich dann noch aus der Hausmeisterkammer hinausschleichen musste.

Myrnin hatte nicht angehalten. Er griff nach dem Türknauf und drehte daran, dann schob er die Tür einen Spalt auf.

»Die Luft ist rein«, sagte er und machte weiter auf. Er trat als Erster hinaus. Claire eilte ihm nach und schloss die Tür hinter ihnen. Sie traten in eine Art Versorgungsflur mit weißen Wänden und rotem Teppich.

Keine der Türen dort war beschriftet. Und sie sahen alle gleich aus. Claire versuchte, sie zu zählen, um sicher zu sein, dass sie die Kammer später wiederfinden würden.

»Da lang«, sagte Myrnin und ging nach rechts den Flur hinunter. Seine weiße Tunika bauschte sich beim Gehen auf und eigentlich sollte er mit diesem Verkehrskegel-Hut absolut lächerlich aussehen, aber irgendwie . . . irgendwie tat er das nicht. »Ich hätte dich Pierrot sein lassen sollen, kleine Claire. Pierrot ist für seinen sanften, unschuldigen Charakter bekannt. Nicht wie Harlekin. Libitor-Wahnsinn, Claire.«

»Was?«

»Ich sagte, ich hätte dich Pierrot sein lassen sollen . . .«

»Nein«, sagte sie langsam. »Sie sagten Libitor-Wahnsinn. Was bedeutet das?«

»Ich sagte, was?« Myrnin warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Das ist Unsinn. Aqua lace ist es.«

Sie blieb wie angewurzelt stehen, und als er schon ein paar Schritte weiter war, bemerkte er, dass sie zurückgeblieben war, und wurde ungehalten. »Claire, Leguan-Zeit.« Claire, wir haben keine Zeit.

»Myrnin, was Sie sagen, ergibt keinen Sinn. Ich . . . ich glaube, die Wirkung des Serums lässt nach.«

»Es geht mir agierend.« Es geht mir gut.

»Können Sie sich selbst hören? Hören Sie, was Sie sagen?«

Er hob die Hände. Er merkte nicht, dass er Wörtersalat machte. Neurologische Komplikationen, dachte sie und wünschte sich, sie könnte mit Dr. Mills sprechen. Natürlich, er hatte sich auch einen Teil des Gehirns herausgeschabt. Das könnte Schaden angerichtet haben. Andererseits hatte er bis auf die letzten paar Minuten normal geredet.

Claire versuchte, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Ich glaube, Sie brauchen einen weiteren Schuss. Bitte. Wir sollten nicht warten, bis wir herausfinden, wie viel schlimmer es werden könnte, finden Sie nicht auch?«

Schweigend hielt ihr Myrnin seinen Arm hin und krempelte den Ärmel hoch. Seine Haut war blass wie Alabaster, und als sie seinen Arm ergriff, fühlte er sich nicht wie ein menschlicher Arm an, sondern eher wie weiches Leder über Marmor. Claire nahm das kleine Päckchen heraus, das sie in den Bund ihrer Strumpfhose gesteckt hatte. Dr. Mills hatte es ihr gegeben, es enthielt die Spritze und Ampullen des Serums. Sie hatte an einer Orange geübt, Spritzen zu geben, aber das hier war anders.

»Ich werde versuchen, Ihnen nicht wehzutun«, sagte sie. Myrnin rollte die Augen.

Ihre Hände zitterten, als sie die Nadel in den Gummistopfen der Ampulle steckte und die Spritze füllte. Sie ließ ein paar Tropfen der Flüssigkeit von der Nadel tropfen und holte tief Luft. Sie hoffte, dass Myrnin sich nicht wehren würde, wenn sie ihm die Spritze gab.

Er schien nicht geneigt, bockig zu werden, zumindest jetzt noch nicht; er blieb duldsam stehen, als sie die Nadel über dem kalten Blau seiner Vene in Position brachte.

»Bereit?«, fragte sie. Eigentlich fragte sie eher sich selbst als ihn. Er schien es zu wissen, denn er lächelte.

»Ich vertraue dir«, sagte er.

Sie drückte und die Nadel schoss durch seine Haut und drang tief ein. Es kam zu einem kurzen Widerstand an der Oberfläche seiner Vene, dann war sie drin.

Rasch drückte sie auf den Kolben der Spritze und zog die Nadel wieder heraus. Ein dünner Tropfen Blut markierte die Austrittsstelle und sie wischte ihn mit den Daumen ab, wobei ein matter Streifen auf seiner perfekten Haut zurückblieb.

Sie schaute auf und sah, wie seine Pupillen zu einem Nichts zusammenschrumpften, und ein Gefühl blanken Schreckens überkam sie, das sie erstarren ließ. Myrnins Mund war rot und stand sperrangelweit offen. Er lächelte und hatte etwas an sich, das ganz und gar nicht in Ordnung war . . .

Dann war es vorüber, als er blinzelte und seine Pupillen sich wieder auf die normale Größe weiteten. Er schauderte und stieß einen Seufzer aus.

»Unangenehm«, sagte er. »Ah, jetzt kommt die Wärme. Jetzt wird es angenehm.«

»Aber, hat es nicht wehgetan?«

»Ich mag nur keine Nadeln.«

Das fand sie so lustig, dass sie lachen musste. Er runzelte die Stirn, aber sie kicherte weiter und musste sich die Hand vor den Mund halten, als das Gelächter höher und dünner wurde und sich zur Hysterie steigerte. Reiß dich zusammen, Claire.

»Besser?«, fragte sie ihn. Myrnins Arroganz war wieder zurückgekehrt, das sah sie an seinem Blick, als sie das Päckchen wieder einräumte.

»Es war nicht schlimm«, sagte er. »Aber ich weiß deine Besorgnis zu schätzen.«

Der Flur endete vor ihnen in einem Paar weißer Schwingtüren. Myrnin ergriff ihre Hand und zerrte sie förmlich in diese Richtung. »Warten Sie! Langsam!«

»Warum?«

»Weil ich sicher sein möchte, dass Sie . . .«

»Compos mentis? Das ist lateinisch, Claire. Es heißt . . .«

»Bei Verstand sein, ja, ich weiß.«

»Ich rede keinen Unsinn. Und ich glaube auch nicht, dass ich diese Spritze gebraucht hätte.« Er klang eingeschnappt. Claire fand, dass das am erschreckendsten daran war – Myrnin konnte nicht erkennen, wann ihm der Verstand entglitt.

Zumindest hoffte sie, dass das wirklich das Erschreckendste war. Dem Feuereifer in Myrnins Gesicht nach zu urteilen, könnte es noch eine ganze Ecke schlimmer werden, befürchtete sie.

Auf der anderen Seite der Tür befand sich die runde Vorhalle des Gebäudes des Ältestenrates und sie war brechend voll. Leute standen herum und unterhielten sich. Sie hatten Champagnerflöten in der Hand oder Gläser mit Wein oder etwas anderem, das zu rot war für Wein. Alle trugen Kostüme und Masken.

»Sie hatten recht«, sagte sie zu Myrnin. »Ich glaube, jeder einzelne Vampir der Stadt ist hier.«

»Und jeder hat einen kleinen menschlichen Freund mitgebracht«, sagte er. »Aber ich glaube, du bist die Einzige, die den wahren Grund dafür kennt.«

Die Erste, die Claire entdeckte, war Jennifer, die am Arm von François, Bishops Günstling, herumstolzierte. Sie trug ein Sechziger-Jahre-Kostüm, das aus einem gebatikten Oberteil mit Nackenträger, einem winzigen Minirock, Plateauschuhen und Schmuck mit Peace-Zeichen bestand. Die Maske war ein nachträglicher Einfall. Offensichtlich war es ihr bei dieser Verkleidung vorrangig darauf angekommen, so viel Haut wie möglich zu zeigen, ohne direkt nackt zu sein. Das ist ihr gelungen, dachte Claire. François gefiel es offensichtlich. Er war als Zorro verkleidet, ganz in schwarzem Satin und Leder, mit einem flachen spanischen Hut.

Bei Jennifer stand Monica, die als Marie Antoinette gekommen war und ein ausgeschnittenes Mieder und weite Röcke trug. Sie hatte sich ein rotes Band um den Hals geschnürt, was bei Claire ein leicht mulmiges Gefühl hervorrief. In der Hand hielt sie eine Mini-Guillotine. Sie klammerte sich an . . . Michaels Arm. Der trotz Maske aussah, als wünschte er sich, sehr, sehr weit weg zu sein, egal wo, nur nicht neben Monica. Er war als Priester verkleidet und trug einen schlichten schwarzen Talar mit weißem Kragen. Ein Kreuz war nicht zu sehen.

Claire folgte Michaels Blick durch das Zimmer; er schaute eine hochgewachsene Vogelscheuche an, die direkt aus dem gruseligsten Maisfeld-Schocker, den sie sich vorstellen konnte, entsprungen zu sein schien. Und ein Mädchen, das als Sally aus Tim Burtons Nightmare Before Christmas verkleidet war . . . Oliver und Eve. Eve sah wie die perfekte Sally aus – schwermütig, traurig und nur durch Hoffnung zusammengehalten.

Und sie starrte zurück zu Michael.

Oliver hingegen ignorierte sie komplett, um alle anderen ins Auge zu fassen. Als sie sich umschaute, entdeckte Claire noch einige andere, die sie kannte. Ihre Mutter war nirgends zu sehen, aber ihr Vater steckte in einem Bärenkostüm und schien sich extrem unbehaglich zu fühlen, wie er so neben einer Frau mittleren Alters stand – Vampirin? –, die als Hexe verkleidet war.

»Haben Sie Shane gesehen?«, fragte Claire ängstlich Myrnin. Er nickte zur anderen Seite des Raumes hinüber. Dort hatte sie bereits nachgeschaut, aber sie versuchte es noch einmal, und nachdem sie ihn dreimal übergangen hatte, ging ihr endlich ein Licht auf.

Ist es etwas mit Leder?, hatte sie ihn gefragt. Und er hatte gesagt Ja, könnte tatsächlich sein.

Es war etwas mit Leder. Es war etwas mit einem Hundehalsband aus Leder, einer Lederhose und einer Leine. Die Leine hielt Ysandre, die vom Hals bis zu den schenkelhohen Stiefeln in hautengen roten Gummi gekleidet war. Die Krönung waren ein Paar Teufelshörner und ein roter Dreizack.

Sie hatte Shane zu ihrem Hund gemacht, inklusive pelziger Hundemaske.

»Atme«, sagte Myrnin. »Mein Geschmack ist das auch nicht, aber ich habe gehört, dass Menschen darauf stehen.«

Claire bemerkte, dass er recht hatte; sie hatte die Luft angehalten. Als sie ausatmete, wich der Schock einer Woge des Zorns. So ein Miststück!

Kein Wunder, dass Shane so elend ausgesehen hatte.

»Sie hat ihn nicht verletzt«, sagte Myrnin leise neben ihrem Ohr. »Und du magst vielleicht das Kostüm des Harlekins tragen, aber Ysandre hat definitiv mehr von einem Teufel. Sei also vorsichtig. Warte auf den richtigen Augenblick. Ich werde es dich wissen lassen, wenn wir Feindkontakt aufnehmen.«

Claire nickte steif. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, jetzt waren sie verschwunden. Sie würde ihre Freunde und ihre Familie hier rausholen und sie würde Ysandre die Leine persönlich aus der Hand nehmen und . . . und etwas Gewalttätiges damit anstellen.

»Ich bin bereit, sobald Sie bereit sind«, sagte sie.

Myrnin warf ihr ein irres Lächeln zu. »Ja«, sagte er. »Das glaube ich dir, Kleines.«

Sie blieben für sich, beobachteten die anderen, und obwohl andere sie neugierig anschauten, kam niemand näher. Claire fragte – besser spät, als nie –, ob die Leute Myrnin nicht trotz des Make-ups erkennen würden, aber er schüttelte den Kopf.

»Ich bin wohl kaum so etwas wie eine gesellschaftliche Größe«, sagte er. »Amelie, Sam, Michael, Oliver und noch ein paar andere kennen mich vom Sehen. Aber sehr wenige andere und keiner von ihnen würde mich hier erwarten. Vor allem nicht als« – er wirbelte theatralisch herum, sodass sich die Tunika um ihn herum aufbauschte – »Pierrot!«

Was keinerlei Sinn für sie ergab, da sie noch immer keine Ahnung hatte, wer Pierrot war, aber sie nickte trotzdem. Myrnin sah, dass eine der Vampirdamen in ihrer Nähe sie beobachtete, und machte eine kunstfertige, tiefe Verbeugung in ihre Richtung. »Schlag ein Rad«, flüsterte er Claire zu.

»Ich soll, was?«

»Ich würde dich ja um einen Rückwärtssalto bitten, aber ich bin mir fast sicher, das wäre ein Problem. Rad schlagen. Jetzt.«

Sie kam sich wie ein kompletter Idiot vor, aber sie klemmte sich das Gummiband des Matadorhuts unter das Kinn und schlug ein Rad. Als sie wieder auf die Füße kam, lächelte sie breit und zittrig.

Die Leute klatschten und lachten, dann wandten sie sich wieder ihren Gesprächen zu. Alle außer Oliver, der sie aufmerksam anstarrte.

Aber wenigstens blieb er auf Abstand.

Von Bishop oder Amelie war keine Spur zu sehen, aber Claire identifizierte nach und nach alle Vampire, die sie kannte. Sam war als Huckleberry Finn verkleidet, was gut zu seinen roten Haaren und Sommersprossen passte. Er hatte ein Mädchen mitgebracht, das Claire flüchtig aus dem Common Grounds kannte, eine von Olivers Angestellten. Wahrscheinlich die, die Eve ersetzte, als sie weggegangen war. Um Sams Willen hoffte Claire, dass es jemand war, den Oliver entbehren konnte.

Miranda war auch da, sie hatte ein antikes griechisches Gewand an und Schlangen als Haare. Bei ihr war ein verblasster, kleiner Mann in einem Sherlock-Holmes-Kostüm. »Charles«, bestätigte Myrnin, als Claire fragte. »Er hatte schon immer eine Schwäche für die Gehandicapten.«

»Sie ist erst fünfzehn!«

»Moderne Standards, fürchte ich. Charles stammt aus einer Zeit, in der zwölf ein gutes Heiratsalter war, deshalb sieht er eure Erst-ab-achtzehn-Regel etwas lockerer.«

»Er ist pädophil!«

»Wahrscheinlich«, sagte Myrnin. »Aber er ist nicht auf Bishops Seite.«

Sam entdeckte sie, machte ein finsteres Gesicht und schlängelte sich langsam durch die Menge zu ihnen. Myrnin machte wieder seine komische Verbeugung, aber Claire war froh, dass er sie dieses Mal nicht dazu aufgefordert hatte, ein Rad zu schlagen. »Samuel«, sagte er. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Seid ihr . . .?« Sam beherrschte sich sichtlich, denn die Frage hätte wahrscheinlich Seid ihr verrückt? lauten sollen und die Antwort verstand sich von selbst. »Hat euch Amelie nicht gesagt, dass ihr wegbleiben sollt? Claire . . .«

»Er wäre sowieso gekommen«, sagte sie. »Er hat das Schloss aufgebrochen. Ich dachte, ich sollte zumindest mitkommen.« Was eine richtige – wenn auch feige – Erklärung dafür war, wie es dazu gekommen war, dass sie hier standen. Trotzdem warf Myrnin ihr einen finsteren Blick zu. Einer der eindeutig Gib es zu! forderte. »Ich hätte es wahrscheinlich trotzdem getan«, sagte sie eilig. »Ich kann nicht zulassen, dass meine Freunde und meine Familie ohne mich hier sind. Es geht einfach nicht.«

Sam machte ein finsteres Gesicht, aber er nickte, als könne er es verstehen. »Gut, jetzt wart ihr hier. Ihr habt es gesehen. Nun ist es Zeit zu gehen, bevor ihr angekündigt werdet. Myrnin . . .«

Myrnin schüttelte den Kopf. »Nein, Samuel. Das kann ich nicht machen. Sie braucht mich.«

»Alles, was sie braucht, ist, dass du dich da raushältst!« Sam kam näher und trat direkt in Myrnins persönliche Raumzone. Myrnins Augen nahmen eine trübe blutrote Farbe an. Sams ebenfalls. »Geht nach Hause«, sagte Sam. »Sofort.«

»Zwing mich doch dazu«, sagte Myrnin in einem seidigen Flüsterton. Claire hatte noch nie erlebt, dass er so unheilvoll aussah, und es machte ihr Angst.

Sie stupste ihn an. Ganz vorsichtig. »Myrnin. Wir wollten doch den richtigen Zeitpunkt abwarten. Sam ist nicht der Feind.«

»Sam würde unseren Feind beschützen.«

»Ich beschütze Amelie. Du weißt, ich würde mein Leben geben, um sie zu beschützen.«

Das ernüchterte Myrnin wieder ein wenig, zumindest so weit, dass er tief Luft holte und einen Schritt zurücktrat. Die weißen Rüschen des Pierrot-Kostüms ließen ihn wie den furchteinflößendsten Clown aussehen, den sie je gesehen hatte, vor allem, wenn er wie jetzt lächelte. »Ja«, sagte Myrnin. »Das weiß ich, Sam. Das wird dich eines Tages ins Verderben stürzen. Man muss wissen, wann man loslassen muss. Das ist eine Kunst, die die Ältesten unter uns gezwungen waren zu meistern, immer und immer wieder.«

Sam warf ihnen beiden einen frustrierten Blick zu und wandte sich ab.

Die Menge war noch dichter geworden und füllte jetzt den runden Raum aus. Claire hörte in der Ferne eine Standuhr zur vollen Stunde schlagen. Die tiefen, sonoren Schläge schienen gar nicht mehr enden zu wollen, und als es vorbei war, herrschte Stille im Raum, abgesehen vom Rascheln des Stoffes, wenn die Leute sich gegenseitig streiften.

Die mit Gold umrandeten Doppeltüren zu Claires Rechten gingen auf und Rosenduft wehte heraus. Sie kannte diesen Duft und diesen Raum. Der Leichnam eines Vampirs hatte auf dieser Bühne feierlich aufgebahrt gelegen. Sie, Eve und Shane waren hier eingeschüchtert worden.

Es war nicht ihr Lieblingsort, ebenso wenig ihre Lieblingserinnerung.

»Lady Muriel und ihr Begleiter Paul Grace«, sagte eine tiefe, dröhnende Stimme neben der Tür. Sie drang bis in alle Ecken des Raumes. Claire reckte den Hals und sah eine kleine, runde Vampirin, die als Ägypterin verkleidet war und von einem hochgewachsenen Mann in einem viktorianischen Kostüm durch die Tür begleitet wurde. Der Mann, der die Ankündigungen machte, stand an der Seite. Vor sich hatte er ein goldenes Buch aufgeschlagen, auch wenn er nicht hineinschaute.

Der Zeremonienmeister der Untoten.

»John of Leeds«, flüsterte ihr Myrnin zu. »Exzellente Wahl. Er war der Herold von König Heinrich, wenn ich mich recht erinnere. Tadellose Manieren.«

Der nächste Name wurde gerade verkündet und ein weiteres Paar trat vor. Claire konnte von ihrem Standpunkt aus nicht erkennen, was hinter der Tür lag, aber sie sah das Schimmern von Kerzenlicht. »Das wird ewig dauern«, sagte sie.

»Zeremonien sind Teil der Lebensfreude«, sagte Myrnin und reichte ihr ein Glas mit einer prickelnden Flüssigkeit.

»Trink.«

»Ich sollte nicht.«

Er zog eine Augenbraue hoch. Sie setzte ihre Lippen an den Champagner und probierte – nicht süß, nicht bitter, genau richtig. Wie in Flaschen abgefülltes Licht.

Ein kleines Schlückchen vielleicht.

Das Glas war leer, als sie und Myrnin in der Schlange nach vorne gerückt waren; Claire war heiß und sie fühlte sich ein wenig aus dem Gleichgewicht, deshalb war sie froh, dass Myrnin sie am Arm genommen hatte. John, der Herold, stand links von Myrnin und schien nur einen Wimpernschlag lang milde überrascht zu sein, dann sagte er so glatt wie immer: »Lord Myrnin of Conwy mit seiner Begleiterin Claire Danvers.«

So viel zum Thema unauffällig hineinschleichen.

Köpfe drehten sich. Viele Köpfe drehten sich, und auch wenn Vampire nicht dazu neigten, nach Luft zu schnappen, hörte Claire, wie sie anfingen zu flüstern, als sie und Myrnin den Saal betraten. Es handelte sich um einen höhlenartigen dunklen Raum, der wie ein Ballsaal aufgemacht war. Runde Tische und Stühle standen darin und auf der Bühne befand sich ein großes Podium. Feine weiße Tischwäsche. Blumengebinde auf jedem Tisch. Glitzernde Gläser und schimmerndes Porzellan. Der ganze Raum war von Kerzen erleuchtet – es waren Tausende, die in massiven Kristallhaltern steckten.

Es wäre zauberhaft gewesen, wenn es nicht so Furcht einflößend gewesen wäre. Durch den Druck all dieser Aufmerksamkeit – Hunderte von Augenpaaren beobachteten jede ihrer Bewegungen – fühlten sich Claires Knie wie Wassersäcke an.

Myrnin schien das zu spüren. »Ruhig«, sagte er leise. »Lächeln. Kopf hoch. Keine Schwäche zeigen.«

Sie versuchte es. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, aber als er sie neben einem Stuhl losließ, ließ sie sich darauf sinken. Sie saßen allein an einem Tisch im hinteren Bereich des Saales. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass Sam nicht weit von ihnen entfernt saß. Oliver ebenfalls. Eve war bei ihm und starrte Claire mit großen Augen an.

Michael konnte sie nirgends sehen. Shane dafür umso deutlicher – leider –, denn Ysandre saß auf dem Podium auf der Bühne und sie hatte Shane an seiner Hundeleine hinaufgeführt, sodass ihn auch alle sehen konnten. Sie waren an einem langen Tisch platziert, ihnen gegenüber saßen François und seine Begleitung.

Noch immer keine Spur von Amelie oder Bishop.

Am anderen Ende des Saales wollte Claires Vater aufstehen, aber die Vampirin an seiner Seite packte ihn am Arm und zog ihn zurück auf seinen Stuhl. Offensichtlich lautete eine Regel, dass man sich nicht unter die Leute mischen durfte. Claire wollte unbedingt zu ihm gehen, aber als sie Myrnin anschaute, schüttelte er den Kopf. »Warte«, sagte er. »Du wolltest dieses Spiel spielen, Claire. Nun werden wir sehen, ob du auch den nötigen Mumm besitzt.«

»Das ist mein Dad!«

»Ich sagte dir doch, dass das ein Test für deine Nerven wird. Und deine liegen blank. Beruhige dich.«

Das sagte ausgerechnet der Typ, dessen Augen rot wurden, wenn ihm jemand, der so wenig bedrohlich war wie Sam, in die Quere kam. Aber Claire konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen und den Blick zu senken, damit sie nicht in Versuchung geriet.

»Ah«, sagte Myrnin und in seiner Stimme lag tiefe Zufriedenheit. »Sie sind da.«

Er meinte natürlich Amelie und Bishop. Amelie trat als Erste von rechts auf die Bühne, eine glitzernde Skulptur in einem Weiß, das so kalt war, dass es in den Augen schmerzte. Sie war als eine Art Eisgeist gekommen, was in vielerlei Hinsicht passend war. Ihr platinblondes Haar war zu einem Kristallturm verflochten und sie sah zart und zerbrechlich aus.

An ihrem Arm war Jason Rosser. Zumindest glaubte Claire, dass es Jason war. Sie hatte ihn noch nie frisch gebadet und mit einem Haarschnitt gesehen, aber sie erkannte ihn an den hängenden Schultern und am Gang, wenn auch sonst an nichts. Er trug eine braune Mönchskutte mit Kapuze. Sie hat jemanden ausgewählt, den sie entbehren kann, dachte Claire. Deshalb hat sie nicht mich mitgenommen. Das hätte sie darüber hinwegtrösten sollen, dass sie übergangen wurde, aber irgendwie tat es das nicht.

Bishop betrat von links die Bühne. Er war ganz in bischöfliches Violett gekleidet, er trug nämlich – wie konnte es anders sein? – ein Bischofsgewand; ohne Kreuz. Er hatte sogar einen hohen Hut, eine Mitra.

An seiner Seite ging ein Engel. Zumindest eine Frau, die als Engel verkleidet war, mit filigranen weißen Federflügeln, die größer waren als sie und hinter ihr über den Boden glitten.

Claire schlug beide Hände vor den Mund, um den Schrei zurückzuhalten, der ihr zu entfahren drohte.

Es war ihre Mutter.

»Ruhig«, sagte Myrnin. Seine kühle Hand drückte ihren Arm. »Was habe ich dir gesagt? Beherrsch dich! Wir haben noch viel vor uns.«

Sie wollte nicht auf ihn hören. Sie wollte ihre Mutter, ihren Vater, Shane, Michael und Eve. Sie wollte hier raus, sie wollte Morganville hinter sich lassen und immer weiter gehen.

Sie wollte nicht mehr hier sein.

Andere Gäste belegten die freien Plätze an ihrem Tisch und zwei davon waren Charles und Miranda. Miranda sah schrecklich jung und bleich aus mit ihren Schlangenhaaren und dem griechischen Gewand. Sie setzte sich neben Claire und ergriff unter der Tischdecke ihre Hand. Claire ließ es zu. Mirandas Hand fühlte sich so kühl an wie Myrnins und war vor Angst feuchtkalt.

»Es wird geschehen«, sagte Miranda. »All das Blut. All die Angst. Es wird wirklich geschehen.«

»Sei still«, sagte Charles, der neben ihr saß. Er machte eine Kopfbewegung zu ihrem Teller hin. »Iss. Rindfleisch stärkt dich.«

Miranda stocherte ebenso wie Claire an der Hochrippe auf ihrem Teller herum. Claire probierte einen Bissen davon. Es war gut – rauchig, zart, nicht zu warm und nicht zu kalt –, aber sie hatte keinen Appetit. Myrnin ließ es sich mit beängstigender Leidenschaft schmecken. Sie fragte sich, wie lange es wohl schon her ist, dass er eine richtige Mahlzeit gegessen oder Lust darauf gehabt hatte. Das warf eine ganze Reihe von Fragen auf – waren Vegetarier unter den Gästen? Waren die Vampire auf Lebensmittelallergien eingerichtet? Während sie lustlos an ihrem Brot knabberte, sah sie, wie Amelie zu ihnen herüberstarrte. Aus dieser Entfernung konnte man ihren Gesichtsausdruck nicht wirklich erkennen, aber Claire war sich sicher, dass sie nicht erfreut aussah.

»Ich glaube, Amelie wird uns hinauswerfen lassen«, sagte sie zu Myrnin. Er kaute seinen letzten Bissen Hochrippe.

»Das wird sie nicht«, sagte er absolut selbstsicher. »Isst du das nicht mehr?«

Claire gab auf und reichte ihren Teller weiter. Myrnin begann, das Fleisch zu zerschneiden.

»Amelie kann es sich nicht leisten, eine Szene zu machen«, sagte er. »Und zweifellos wird es Bishop amüsieren, mich hierzuhaben.«

Er schien wieder seltsam zu sein, beinahe glücklich. Claire beäugte ihn misstrauisch. »Geht es Ihnen wirklich gut?«

»So gut wie noch nie«, sagte er. »Ah, Nachtisch!«

Die Diener – Claire erhaschte immer nur einen flüchtigen Blick auf sie, deshalb mussten es wohl Vampire sein – servierten jedem ein vornehmes kleines Martini-Glas mit Beeren und Sahne. Beeren mit Sahne konnte nicht einmal Claire widerstehen. Sie aß das ganze Glas leer, dazwischen starrte sie zu Shane hinüber, um zu sehen, ob er etwas aß. Sie glaubte nicht. Er rührte sich überhaupt nicht.

Als nach dem Essen Getränke serviert wurden – Blut für die Vamps, Champagner und Kaffee für die Hämoglobin-Allergiker –, fühlte Claire, wie ihre Unruhe noch weiter wuchs. Das Gemurmel im Saal nahm zu und sie spürte eine Woge der Aufregung. »Myrnin? Was geschieht jetzt?«

Mirandas Hand grapschte wieder nach ihrer und drückte sie so fest, dass Claire beinahe gequietscht hätte.

»Es kommt«, sagte Miranda. »Bald ist es vorbei.«

Bevor Claire fragen konnte, was sie meinte, berührte Myrnin sie an der Schulter und sagte: »Sie fangen mit der Zeremonie an.«

John of Leeds war durch die Flügeltüren hinter der Bühne gekommen und hatte an einem Rednerpunkt aus dunklem Holz Stellung bezogen. Er trug den traditionellen Wappenrock eines Herolds, bemerkte Claire, wie in Büchern oder auf Gemälden. Fast erwartete sie, dass er eine lange, dünne Trompete hervorholte.

Stattdessen öffnete er das Buch, das er draußen vor dem Saal in der Hand gehalten hatte.

»Sehet«, sagte er mit tiefer, samtweicher Stimme, »an diesem Tag ist jemand zu uns gekommen, der unserer Lehenstreue würdig ist, und mit einer Stimme heißen wir ihn in unserem Haus willkommen.«

Bishop stand auf. Auf der Bühne ging ein Vorhang auf, hinter dem ein riesiger Thron aus dunklem Holz mit üppigen Schnitzereien stand.

Bishop ging die Stufen hinauf, um darauf Platz zu nehmen.

Claires Mutter blieb auf ihrem Platz am Tisch sitzen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Claire. Myrnin gebot ihr, still zu sein.

»Wenn ich euren Namen aufrufe, dann kommt mit eurem Tribut nach vorne«, sagte John. »Maria Theresa.«

Eine hochgewachsene Spanierin in einem glitzernden Matadorkostüm stand auf, nahm den Mann, den sie mit zu dem Fest gebracht hatte, beim Arm und geleitete ihn hinauf auf das Podium. Sie verbeugte sich vor Amelie und wandte sich dann an Bishop auf seinem Thron. Sie verbeugte sich abermals.

»Ich gebe dir meine Lehenstreue«, sagte sie. »Und mein Geschenk.«

Sie blickte den Mann an, der neben ihr stand. Er wirkte . . . betäubt. Erstarrt.

Bishop schaute ihn an und lächelte. »Fürstlich«, sagte er. »Ich danke dir für dein Geschenk.«

Er schnipste mit den Fingern nach ihnen und es war vorbei. Einfach so.

»Wassili Iwanowitsch«, rief John of Leeds und die Parade ging weiter.

Niemand wurde getötet. Es war, wie Myrnin gesagt hatte . . . ein Zeichen. Eine Geste.

Claire ließ Luft aus ihrer Lunge entweichen. Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, dass sie sie angehalten hatte, aber ihr ganzer Brustkasten schmerzte. »Er könnte sie töten. Oder? Wenn er das wollte?«

»Richtig«, sagte Myrnin. »Aber er tut es nicht.« Unter seinem Clown-Make-up sah er ernst und konzentriert aus. »Ich frage mich, was ihn davon abhält.«

Claire war sich darüber im Klaren, dass das jetzt noch Stunden so weitergehen würde. Sie war froh, dass sie Sitzplätze hatten, es wäre eine Qual, stehen zu müssen. Immer wenn John of Leeds einen Namen aufrief, stand ein Vampir oder eine Vampirin auf und führte einen Menschen hinauf, um ihn Bishop zu präsentieren; Bishop nickte dann, und das war es.

Es ging um Leben und Tod, aber irgendwann wurde es wirklich langweilig.

Und dann plötzlich nicht mehr.

Der erste Hinweis darauf erfolgte, als Sam mit seinem »Geschenk« auf das Podium stieg – er verbeugte sich vor Amelie, aber Bishop nickte er nur zu. Myrnin gab ein leises Geräusch von sich und beugte sich vor. Seine dunklen Augen waren gespannt vor Aufmerksamkeit. Bishop richtete sich ein wenig auf seinem Thron auf.

»Ich heiße Sie in Morganville willkommen«, sagte Sam. »Aber ich werde Ihnen nicht meine Treue schwören.«

Im Saal wurde es absolut still, man hörte nicht einmal mehr das leichte Rascheln der Kleidung oder das Klirren von Porzellantassen wie bisher. Claire bemerkte, dass Amelie näher an Sam herangerückt war, als sie es bei den anderen Vampiren getan hatte.

»Nicht?«, fragte Bishop und winkte Sam nach vorne. Sam gehorchte, indem er einen einzigen Schritt nach vorn machte. »Deine Herrin wird mich anerkennen. Warum willst du das nicht?«

»Ich habe andere Eide geschworen.«

»Du hast ihr Treue geschworen«, sagte Bishop. Sam nickte. »Na schön, dann wird ihr Treueschwur an mich auch dich verpflichten, Samuel. Das sollte genügen.« Er nahm das Mädchen in Augenschein. »Lass mir das Geschenk da.«

Sam rührte sich nicht. »Nein.«

Amelie murmelte ihm etwas zu, aber es war so leise, dass Claire es trotz der hervorragenden Akustik des Saales nicht verstehen konnte.

»Ich bin für sie verantwortlich«, sagte Sam, »und wenn Sie ein Geschenk wollen, dann nehmen Sie doch, was Morganville Ihnen anbietet. Freiheit.«

Er griff in die Tasche seiner mit einem Strick zusammengehaltenen Huck-Finn-Jeans und zog eine Packung Blut heraus.

Ysandre sprang von ihrem Platz auf. Ebenso François. »Wag es nicht!«, zischte François und schlug Sam die Blutpackung aus der Hand. »Schaff dieses widerliche Zeug weg!«

Ysandre griff Sams Date in die Haare und riss sie weg. »Sie ist der Tribut«, sagte Ysandre, »und du hast nicht das Recht, sie ihm zu verweigern.«

»Er hat kein Recht dazu«, sagte Amelie. Jedes Wort erklang kristallklar. »Aber ich schon.«

Bishops und ihr Blick trafen sich und für einen sehr, sehr langen Moment rührte sich niemand.

Dann lächelte Bishop, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte. »Nimm sie dir, Samuel«, sagte er. »Sie ist sowieso nicht mein Geschmack.«

Sam packte das Mädchen an der Hand, schubste François aus dem Weg und stieg die Treppen zum Bankettsaal wieder hinunter. In der Dunkelheit erhob sich Gemurmel, wo er vorüberging. Er steuerte direkt auf den Tisch zu, an dem Michael saß, beugte sich vor und sagte etwas. Michael antwortete, wobei er angespannt und ein wenig verzweifelt aussah. Worum immer es ging – Michael war hin- und hergerissen.

Sam zerrte Michael auf die Beine und dieses Mal hörte Claire, was er sagte. »Komm jetzt mit!«

Ob Michael mitgegangen wäre oder nicht – es war zu spät, denn John of Leeds sagte: »Michael Glass von Morganville«, und alle warteten ab, was der jüngste Vampir der Stadt machen würde.

Michael ergriff Monicas Hand und ging zum Podium. Er kletterte die Stufen hinauf, nickte Amelie zu und dann Bishop. Damit zeigte er beiden Seiten nicht gerade viel Gehorsam.

»Ah, das Morrell-Mädchen«, sagte Bishop. »Ich habe so viel von dir gehört, Kind.«

Monica, die Idiotin, schien davon sehr angetan. Sie machte einen tiefen Knicks in diesen meterweiten Marie-Antoinette-Röcken und riskierte dabei, ihre große Perücke zu verlieren. »Danke, Sir.«

»Habe ich gesagt, dass du sprechen sollst?«, fragte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Michael. »Dein Verwandter hat mir die Treue verweigert. Was hast du dazu zu sagen, Michael?«

»Ich bin hier«, sagte Michael. »Aber ich schwöre überhaupt nichts.«

Es folgte ein langer, angespannter Moment, dann winkte Bishop ihn ungeduldig von der Bühne.

Monica trödelte und lächelte den großen, bösen Vampir affektiert an. »Was für eine Idiotin«, murmelte Claire leise und Myrnin kicherte.

»Ein paar sind immer dabei«, sagte er. »Gott sein Dank.« Der nächste Vampir war schon auf der Bühne. Er war ein wenig diplomatischer als Michael – er hieß Bishop als Gast in Morganville willkommen, leistete aber ebenfalls keinen Treueschwur. Bishop machte ein säuerliches Gesicht. »Nun, das verspricht ja, interessant zu werden. Ich frage mich, wie lange er das noch toleriert«, sagte Myrnin.

Nicht lange, so wie es aussah, denn als Nächstes kam Oliver. Und obwohl sich Oliver verbeugte, hatte es etwas Gezwungenes an sich. Etwas Militärisches. Bishop bemerkte das.

»Was hast du zu sagen, Oliver von Heidelberg?«

»Ich heiße Sie willkommen«, sagte Oliver. »Weiter nichts.« Er verbeugte sich noch einmal, dieses Mal sah es höhnisch aus. »Die Tage, an denen Sie uns herumkommandieren konnten, sind vorbei, Master Bishop. Haben Sie das nicht bemerkt?«

Bishop erhob sich. François und Ysandre ebenfalls. »Bring mir deinen Tribut«, sagte Bishop. »Und dann geh, solange ich es dir noch gestatte, überhaupt zu gehen.«

Und Oliver, der Feigling, ließ Eves Hand los und verließ die Bühne. Und ließ Eve im Stich.

Unten versuchte Michael, zu ihrer Rettung zu eilen, aber Sam stürzte sich auf ihn und hielt ihn unten fest. »Lass mich los«, brüllte Michael und die beiden rollten gegen einen Tisch, sodass das teuere Porzellan und die Gläser durch die Luft flogen. »Du kannst nicht zulassen, dass er . . .«

François und Ysandre näherten sich Eve wie Tiger auf Beutezug. Und sie stand einfach nur wie versteinert da, gebannt von Bishops starrem Blick.

Shane stand auf und nahm die Hundemaske ab, die Ysandre ihn gezwungen hatte zu tragen. Er ging hinüber, um sich neben Eve zu stellen, löste die Hundeleine und ließ sie zu Boden fallen.

»Ich habe die Nase voll von diesem Mumpitz«, sagte er und bot Eve seinen Ellenbogen an. »Wie steht es mit dir?«

»Gründlich voll«, stimmte sie zu. »Obwohl ich eigentlich gute Kostümfeste liebe. Kann ich das Halsband haben, wenn du es nicht mehr brauchst?«

»Klaro.«

Sie versuchten, cool zu sein, aber Claire konnte die Bedrohung dort oben spüren, die Gewalt, die nur eine Haaresbreite davon entfernt war loszubrechen. Und Shane konnte nicht gewinnen. Er konnte ihnen nicht einmal wehtun. Er konnte sich höchstens umbringen lassen.

Sie kämpfte darum, aufstehen zu dürfen. Myrnins Hand drückte ihre Schulter heftig nach unten und zwang sie dazu, sich wieder zu setzen. »Nicht«, sagte er. »Warte.«

»Aber das sind meine Freunde!«

»Warte!«

Er hatte recht. Amelie trat vor und stellte sich zwischen Bishop und Shane und Eve. »Sie gehören zu mir«, sagte sie. »Es ist nicht an Oliver, sie zu verschenken.«

»Dieses Argument könnte für jeden in dieser Stadt geltend gemacht werden«, sagte Bishop. »Willst du mir jeglichen Tribut verweigern?«

Sie lächelte langsam. »Das habe ich nie gesagt. Nimm dich in Acht, Vater. Du klingst verzweifelt.«

Claire sah, wie Bishops Augen rot aufflackerten, danach wurden sie blendend weiß.

Amelie wich nicht zurück. Sie drehte ein wenig den Kopf und nickte Shane und Eve zu.

Shane drängte Eve von der Bühne, hinunter in den Bankettsaal. François schien eine stille Botschaft von Bishop zu erhalten, denn er wich ihnen aus.

Sam ließ Michael los und Sekunden später war Michael bei Shane und Eve, die gerade auf der anderen Seite des Saales vom Podium kletterten. Sam folgte. Dadurch wurden sie zu einer kleinen Gruppe im Niemandsland, das sich im Zentrum der Tische befand.

»Es geht los«, sagte Myrnin. »Wir sind jetzt an dem Punkt, an dem es umschlagen wird. Er weiß, dass er verliert. Er wird handeln müssen.«

Und John of Leeds sagte mit dieser vollkommen ruhigen Stimme: »Lord Myrnin of Conwy.«

Wieder fuhren alle Köpfe herum. Myrnin stand auf und streckte Claire seine Hand hin. Seine Augen strahlten, vielleicht ein wenig zu sehr. Vielleicht ein wenig zu verrückt.

Sein Lächeln machte ihr Angst und sie glaubte nicht, dass das nur am Make-up lag. »Bereit?«, fragte er.

Sie hatte eigentlich keine Wahl. Sie stand auf, legte ihre Hand in seine und schickte sich an, das Letzte auf der Welt zu tun, was sie tun wollte.
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Die Treppen hinaufzugehen, fühlte sich an wie der sprichwörtliche Gang zum Schafott. Auf der einen Seite stand Amelie, die wie ein Kronleuchter glitzerte, und sie starrte Myrnin mit grimmigem Missfallen an.

Er nahm ihre bleiche, perfekte Hand und küsste sie. »Oh, schau mich nicht so bekümmert an, meine Freundin«, sagte er zu ihr. »Es geht mir wunderbar.«

»Nein«, sagte Amelie. »Es geht dir nicht wunderbar. Und gleich wird es dir noch weniger wunderbar gehen.« Sie wandte sich an Bishop. »Ich bedauere sagen zu müssen, dass sich Lord Myrnin nicht wohlfühlt. Um seiner Gesundheit willen muss er jetzt gehen.«

»Er sieht aus, als ginge es ihm gut genug«, antwortete Bishop. »Lass ihn näher treten.«

»Du Narr«, flüsterte Amelie, als Myrnin wieder seine Pierrot-Pirouette drehte und sie mit der perfekten Verbeugung eines Tänzers beendete. »Oh, mein liebenswerter Narr.« Claire konnte nicht sagen, ob sie entsetzt, verärgert oder traurig war. Vielleicht alles zusammen.

Bishop schien belustigt zu sein. »Es ist Jahre her«, sagte er. »Und wie ist es dir ergangen, Myrnin?«

»So gut, wie man erwarten könnte«, sagte Myrnin.

»Pierrot. Wie . . . seltsam für dich. Du bist viel eher Harlekin, würde ich denken.«

»Ich fand schon immer, dass Pierrot insgeheim der Gefährlichere ist«, sagte Myrnin. »Hinter dieser ganzen Unschuld muss etwas stecken.«

Bishop lachte. »Du hast mir gefehlt, Narr.«

»Wirklich? Seltsam. Ihr habt mir überhaupt nicht gefehlt, mein Herr.«

Bishops Gelächter erstarb abrupt und Claire fühlte, wie sich um sie herum die Furcht zusammenzog wie erstickende Kälte. »Ah, jetzt erinnere ich mich auch wieder daran, warum du aufgehört hast, amüsant zu sein, Myrnin. Du benutzt die Wahrheit wie eine Keule.«

»Ich dachte eher wie einen Degen, Herr.«

Bishop hatte die Nase voll von witziger Konversation. »Wirst du Treue schwören?«

Und schockierenderweise sagte Myrnin: »Ja, das werde ich.« Und er fuhr fort mit einer Reihe von Schimpfwörtern, die Claire zum Blinzeln brachten. Er endete mit » . . . aufgeblasener Narrensohn eines Kartoffelkloßes! Betrüger der Vandalen und Vergifter toter Hunde!«. Dann machte er eine weitere Pirouette mit abschließender Verbeugung. Er blickte auf und grinste beinahe anzüglich. »Meintet Ihr das, mein Herr?«

Claire schnappte nach Luft, als sich Hände von hinten um ihre Kehle schlossen. Sie wurde zur Seite gezerrt. Es war Ysandre, die sie festhielt. Die Vampirin beugte sich vor und flüsterte: »Ja, bitte wehr dich. Ich habe deinen Freund verloren, noch bevor ich an ihm knabbern konnte. Dann nehme ich eben dich.«

Claire zögerte nicht. Sie griff unter ihr Gewand, holte den alten Glasflakon heraus, den Myrnin ihr gegeben hatte, und ließ den Deckel aufschnappen.

Dann schüttete sie das Weihwasser Ysandre geradewegs über den Kopf.

Ysandre kreischte in einer so schrillen Tonlage, dass das Kristall auf den Tischen bebte. Sie wandte sich ab und raufte sich die Haare, wobei einige Tropfen auf François landeten, der ihr zur Hilfe eilte. Er brüllte ebenfalls los. Wo immer die Tropfen landeten, fraßen sie sich in die Haut. Claire schaute entsetzt zu. Okay, sie hatte sie verletzt. Ziemlich sogar.

Myrnin stieß ein Gelächter aus, das tief aus seiner Kehle kam. Dann zog er das dünne, scharfe Messer aus seiner Tunika heraus. Als Bishop sich ihm näherte, stieß er immer noch lachend nach ihm.

Er traf.

Er hinterließ eine kleine unbedeutende Wunde an Bishops Arm, kaum eine Kerbe, aber Claire sah den Schnitt im Kostüm des alten Vampirs und auf dem Messer einen dünnen Blutfilm.

Bishop war überrascht genug, innezuhalten und den Schaden an seinem Kostüm zu untersuchen.

Myrnins Gelächter wurde lauter und lauter, wieder und wieder wirbelte er herum, jedes Mal schneller, sodass man ihn nur noch verschwommen sah.

»Myrnin!«, brüllte Claire. Sie wich vor Ysandre zurück, die nun, versengt und wütend wie sie war, auf sie zustakste. Sie stolperte und fiel flach auf den Rücken. »Myrnin, unternehmen Sie etwas!«

Er hörte auf herumzuwirbeln und blickte auf das blutige Messer in seiner Hand.

»Ich habe vorhin zu Sam gesagt, dass man wissen muss, wann es Zeit ist loszulassen«, sagte er. »Es ist Zeit, Claire.« Er warf ihr eine Kusshand zu und sprang über einen Tisch.

Und dann rannte er unter kreischendem Gelächter davon. Das Messer hatte er noch immer in der Hand. Er rannte auf direktem Weg aus dem Saal hinaus.

Ein paar Sekunden lang rührte sich niemand. Claire starrte Ysandre an, die ebenso überrascht schien, dann warf sie einen Blick auf Bishop.

Er schnipste mit den Fingern zum Schnitt in seiner Robe hin und kicherte.

»Mein Narr«, sagte er beinahe liebevoll. »Verrückte sind das Gelächter Gottes, findet ihr nicht auch?«

Lächelnd setzte er sich wieder auf seinen Thron. »Ysandre, lass das Kind in Ruhe. Ich bin heute Abend geneigt, unseren Freunden ihre kleinen Trotzreaktionen zuzugestehen.«

»Sie hat mich verbrannt!«, zischte Ysandre.

»Und du wirst heilen. Hör auf, zu winseln wie ein geschlagener Hund. Du hast es nicht anders verdient.«

Amelie hatte sich überhaupt nicht gerührt, bemerkte Claire. Nicht einmal, als Claires Leben in Gefahr war. Jetzt beugte sie sich vor, um Claire auf die Beine zu helfen.

»Genug jetzt«, sagte sie. »Du hattest deinen Spaß, Vater. Beende es jetzt.«

»Na schön«, sagte er. »Zeit für die Prüfung, mein Kind. Schwör mir die Treue und alles ist vorüber.«

»Wenn ich dir Treue schwöre, wird es nie vorüber sein«, verbesserte ihn Amelie. »Ich habe dir niemals einen Eid geschworen. Hattest du wirklich geglaubt, das würde sich heute Abend ändern?«

Seine kalten Augen verengten sich. »Blutsverräterin«, sagte er. »Mörderische Hexe. Heißt du mich in deiner kleinen Stadt willkommen? Gestattest du mir, durch deine Straßen zu gehen und mir deine Bauern zu nehmen? Ich glaube nicht, dass du mir trotzen wirst. Du kennst mich zu gut.«

»Ich gestatte dir überhaupt nichts«, sagte sie. »Ich werde dir keine Treue schwören. Ich werde dich nicht willkommen heißen. Ich werde dir überhaupt nichts geben, Vater.« Es schien nicht möglich zu sein, aber als Claire sie beobachtete, wirkte Amelie . . . menschlich. Verletzlich. Sie sah zerbrechlich aus und schien nur darauf zu warten, zerbrochen zu werden.

»Eine Sache wirst du mir geben, wenn du behalten möchtest, was du dir hier aufgebaut hast«, sagte er. »Ich will mein Buch. Das, das du mir gestohlen hast, als du mich in mein hastig geschaufeltes Grab brachtest, Tochter.«

Amelie erstarrte, die Augen geweitet. Sie, die nicht überrascht werden konnte, war dieses Mal komplett übertölpelt worden. »Das Buch.«

»Dachtest du, ich will deine armselige Stadt? Deine lächerlichen Bauern?« Bishops verächtlicher Blick streifte über Claire und den ganzen dahinterliegenden Saal. »Ich will mein Eigentum. Gib es mir und ich gehe. So. Jetzt liegen alle Karten auf dem Tisch, Kind. Was hast du dazu zu sagen?«

»Das Buch gehört dir nicht«, sagte Amelie.

»Ich nahm es aus den toten Händen eines Rivalen«, sagte Bishop. »Deshalb gehört es mir. Das ist das Recht der Eroberung.« Er starrte sie kalt und reglos an. »Genau wie du es von mir genommen hast, wenn du dich erinnerst, nur dass ich noch nicht tot genug war. Ein Jammer, dass du dich nicht vergewissert hast, was?«

Alles ging schief. Myrnin war geflohen, dabei sollte er eigentlich bleiben und kämpfen. Amelie schaffte das nicht allein; das hatte er selbst gesagt.

Die anderen Vampire standen daneben und ließen es geschehen.

»Amelie«, sagte Bishop, »ich werde dich vernichten, wenn du dich weigerst. Ist dir das nicht klar? War dir das nicht schon in dem Moment klar, in dem ich in die Stadt kam?«

Claire stellte sich neben Amelie. »Sie möchte, dass Sie gehen«, sagte sie. »Sie müssen gehen. Sofort.«

Bishop lachte. »Die Drohung eines kleinen kläffenden Hundes. Willst du mich dazu zwingen, Köter?«

»Nein«, sagte Sam Glass. In einer einzigen geschmeidigen, leichten Bewegung sprang er vom Bankettsaal hinauf auf den Tisch und von dort wieder herunter, um sich auf Amelies andere Seite zu stellen. »Jedenfalls ist sie dabei nicht allein.« Er hatte seinen Huck-Finn-Strohhut abgelegt, aber selbst wenn er ihn noch aufgehabt hätte, sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er ernst genommen werden musste.

Michael schloss zu ihnen auf. Er legte die Entfernung mit einem Sprung zurück, während Eve und Shane die Treppe nahmen.

Es kam zu einer weiteren Pause, in der alle den Atem anhielten, dann begannen auch andere, sich zu bewegen. Oliver, Monica. Charles und Miranda.

Claires Dad kam herauf, um ihre Mutter bei den Händen zu nehmen und sie zur Seite zu führen, aus der Gefahrenzone heraus.

Es wurden immer mehr.

Die Vampire und die Menschen von Morganville standen Seite an Seite, die Bühne war voll, wie sie Bishop, Ysandre und François so gegenüberstanden. Nicht alle waren gekommen – aber mehr als die Hälfte des Saales.

»Sie sind hier nicht willkommen«, sagte Oliver, »Meister Bishop. Das ist unsere Stadt. Unsere Leute. Es ist für Sie an der Zeit zu gehen.«

»Eine Rebellion«, sagte Bishop. »Wie erfrischend modern.«

Er nickte Ysandre und François zu. François zerrte Jennifer von ihrem Stuhl auf dem Podium.

Ysandre tat so, als wollte sie sich auf Shane stürzen, aber dann packte sie Jason Rosser und schlug ihm die Vampirzähne tief in den Hals.

Die Hölle brach los. Sam und Michael schlugen auf François ein und rissen ihn zurück, als er versuchte, seine Vampirzähne in eine kreischende Jennifer zu senken, und Claire verlor sie beide beinahe sofort aus den Augen. Bishop war aufgesprungen und kämpfte mit Oliver.

Amelies Augen hatten die Farbe und die Härte von Diamanten angenommen. Sie packte Ysandre am Nacken und riss sie nach hinten, weg von Jason.

»Mein Eigentum«, fauchte sie und hielt Ysandre, die sich zischend wehrte, eine Armlänge von sich entfernt. »Junge. Junge!« Sie beugte sich über Jason, ihre bleichen Finger berührten sein Gesicht.

Jason öffnete die Augen. Zuerst dachte Claire, dass er weinte, aber dann sah sie sein Gesicht und wusste, dass er ganz und gar nicht weinte.

Er lachte.

»Idiotin«, sagte er.

»Nein!«, schrie Claire, aber es war zu spät.

Jason holte einen Pfahl aus den Falten seiner braunen Mönchskutte und stach auf Amelie ein, direkt ins Herz.

Die Welt schien stillzustehen.

Amelie taumelte. Der Holzpfahl in ihrer Brust schien unwirklich, obszön, falsch.

Amelie war unverwundbar. Sie konnte nicht verletzt werden.

Ein blutiger Rand breitete sich um den Pfahl herum auf dem weißen Stoff aus und wurde vor Claires Augen immer größer.

Sam schrie. Als Amelie fiel, ließ er von François ab, fing sie auf und legte sie behutsam auf den Holzboden der Bühne. Sein Gesichtsausdruck – Claire hatte noch niemals so großen Schmerz gesehen.

Oliver versetzte Bishop einen so heftigen Schlag, dass der alte Mann nach hinten torkelte und über eine Seite seines Thrones stürzte; dann eilte Oliver an Amelies Seite.

»Nein!«, blaffte Oliver, als Sam nach dem Pfahl griff, um ihn herauszuziehen. »Sie ist schon alt. Sie wird überleben, bis wir sie in Sicherheit gebracht haben. Bring sie weg!«

Er wandte sich rechtzeitig um, als sich Jason mit irrem Blick und einem weiteren Pfahl auf ihn stürzte. Oliver packte ihn im Flug und brach ihm mit einer mühelosen Drehung den Arm. Dann schleuderte er ihn über die Bühne, wo er mit François zusammenprallte, der Michael am Boden festhielt.

»Mom! Dad! Raus hier!«, brüllte Claire. Ihr Dad gab ihr ein Zeichen mitzukommen, aber sie schüttelte den Kopf. Sie ließ ihre Freunde nicht im Stich. Nicht wie Myrnin es mit ihr gemacht hatte.

Ihre Eltern erreichten die Tür und gingen hinaus. Andere liefen einfach davon, vor allem die, die sich nicht dazu entschlossen hatten, Bishop entgegenzutreten. Claire sah, wie Maria Theresa zu einer Seitentür hinausschlüpfte, ihren menschlichen Tribut hatte sie am Arm gepackt. Entsetzt versuchte er, sich zu befreien.

Draußen in der Dunkelheit hörte sie Schreie.

Amelie blinzelte, holte Luft und flüsterte Sam etwas zu. Er schaute zu Claire auf, sein Gesicht war hart und blass wie polierter Marmor. »Endspiel«, sagte er. »Bishops Gegenangriff.«

Claire schaute über den Saal und sah, dass einige von denen, die sich bisher zurückgehalten hatten, sich auf ihre menschlichen Begleiter oder auf andere Vampire stürzten. Bishop hatte seine eigenen Verbündeten mitgebracht und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es auf die Bühne schaffen würden. Es würde zu einem Kampf kommen, in dem jeder gegen jeden kämpfte.

Michael kam zu ihnen. Sein schwarzer Talar war zerrissen und er hatte einen blutleeren Schnitt auf einem seiner Wangenknochen.

»Bring sie hier raus!«, brüllte ihm Oliver zu. »Mach schon!«

Oliver stürzte sich erneut auf Bishop und knallte den alten Vampir gegen seinen Thron. Dann griff er in sein Vogelscheuchenkostüm und zog einen langen, nadelspitzen Dolch heraus, den er durch Bishops Brust rammte und ihn damit am Holz festnagelte.

Das verärgerte Bishop mehr, als es ihm wehtat. Er riss sich los und zog den Dolch heraus, dann attackierte er Oliver so heftig, dass dieser von der Bühne schlitterte und in der Dunkelheit des Bankettsaals verschwand.

»Sam!«, brüllte Michael. Sam hob Amelie hoch in seine Arme und sprang von der Bühne. Die meisten folgten ihm. Michael schnappte sich Eve und Shane und Claire wollte sich ihnen anschließen, als sie schon die Stufen hinunterpolterten.

Ysandre hielt sie auf.

»Nicht so schnell«, sagte sie. Ihre Stimme klang nicht mehr wie ein Schnurren, sondern wie ein tiefes, heimtückisches Knurren.

»Du gehörst mir.«

Claire tastete nach einer Waffe. Sie fand eine Gabel, die von einem der Gedecke liegen geblieben war, und rammte sie Ysandre in den Arm. Die Vampirin kreischte, zog sie heraus, packte Claire an der Kehle und drückte sie rücklings auf die Tischplatte. Claire bekam keine Luft mehr. Sie schlug gegen die stahlharte Hand der Vampirin und versuchte, sich herauszuwinden, ohne Erfolg.

Sie würde sterben.

Oliver stürzte sich mit einem mächtigen Satz auf Ysandre. Er schleuderte sie gegen Bishop und beide gingen zu Boden. Noch bevor sie aufschlugen, hatte er Claires Hand gepackt und sie zur Treppe gezogen. Sie bewegte sich nicht schnell genug für ihn. Deshalb nahm er sie hoch in seine Arme und die Welt um sie herum verschwamm.

Vampirgeschwindigkeit.

Schreie verwischten zu Lärm und Claire hörte Krachen und Sirenen. Und dann nichts mehr.

Seltsam, sich in Olivers Armen sicher zu fühlen.

Als sie aufwachte, lag ihr Kopf in Shanes Schoß und er strich ihr über das Haar. Sie hörte unterdrücktes Stimmengemurmel. »Was . . .« Ihre Kehle schmerzte. Schmerzte ziemlich. Und ihre Stimme klang komisch.

»Hey«, sagte Shane und lächelte auf sie herunter. Es war nicht aufrichtig, das Lächeln. »Sag nichts. Wir sind zu Hause . . . wir haben alles gesichert. Alles wird gut.«

Das bezweifelte sie. Sie hörte, dass draußen Autos mit heulenden Sirenen vorbeirasten. Im Haus hörte sie Stimmen, viele Stimmen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber Shane hielt sie zurück. »Sam ist mit Amelie oben im Gemeinschaftszimmer.« So nannte Shane Amelies Geheimversteck. »Die Stadt ist abgeriegelt. Bishop hatte schon eine ganze Reihe von Leuten auf seiner Gehaltsliste. Einige Überraschungen darunter. Er war nicht untätig.«

Wer ist hier?, formte sie mit den Lippen.

»Ja, na ja, wir haben heute Nacht Gäste«, sagte er. »Wir konnten sie nicht in ihre eigenen Häuser bringen, deshalb erhalten sie hier Zuflucht. Deine Mom und dein Dad sind auch hier . . .«

Und da waren sie auch schon und schoben Shane aus dem Weg. Mom weinte, als sie Claire über das Gesicht strich. Ihr Dad war stoischer, aber er war rot im Gesicht und sein Kiefer war stark angespannt.

»Wie geht es dir, Kleines?«, fragte er.

»Gut«, flüsterte sie und zeigte auf sie.

»Uns geht es auch gut, Liebes«, sagte ihre Mutter und küsste sie auf die Stirn. Sie trug noch immer das lange weiße Kleid, aber die Engelsflügel sahen ramponiert aus und saßen nicht mehr richtig. »Als Oliver dich hereinbrachte, dachte ich . . . ich dachte, es ist zu spät. Ich dachte . . .«

Sie hatten gedacht, sie sei tot. Claire fühlte sich schuldig, auch wenn sie ja nicht vorsätzlich ohnmächtig geworden war. »Mir geht es gut«, brachte sie heraus. Sie versuchte zu schlucken und stellte fest, dass das nicht nur eine schlechte Idee war; es war eine schreckliche Idee. Sie hustete. Das tat noch mehr weh.

»Oliver?«, flüsterte sie. Ihr Dad machte eine Kopfbewegung zu irgendeinem Winkel hinter der Couch, auf der sie lag.

»Er ist am Telefon«, sagte er. »Er ist der Typ, der Verantwortung übernimmt, nicht wahr?«

Die Lichter im Haus gingen aus und Menschen schrien auf. Fast sofort wurden Taschenlampen angeknipst; Eve und Shane hatten welche zur Hand, Michael ebenfalls.

»Ganz ruhig«, sagte Michael. »Entspannen Sie sich. Das Haus ist sicher.«

Nichts war sicher vor Bishop, wollte Claire zu ihm sagen. Ysandre und François waren bereits einmal hier gewesen, und wenn sie wollten, konnten sie erneut eindringen. Die Dunkelheit um sie herum fühlte sich dick und ölig an. Wenn es Geister im Haus gab – außer dem von Michael damals –, dann traten sie heute Nacht ganz massiv in Erscheinung, angezogen von Angst und Wut.

»Hey«, sagte Eve. Sie stand am vorderen Fenster und schaute hinaus. »Da draußen brennt etwas.«

Ein Feuerwehrauto brauste mit heulenden Sirenen vorbei, gefolgt von einer Flotte Einsatzwagen. Viel Arbeit heute Nacht für die städtischen Dienste, dachte Claire benommen. Sie stand auf, trotz dem Drängen ihrer Mutter, liegen zu bleiben. Das Zimmer drehte sich erst ein wenig, dann stand es still. Sie trat neben Eve ans Fenster. Eve legte den Arm um sie und zog sie an sich, dabei ließ sie das Feuer nicht aus den Augen. Es war ein großes Feuer, vielleicht drei Straßen weiter. Meterhoch schlugen die Flammen in den Himmel.

»Wie geht es dir?«, fragte Eve.

Claire reckte stumm den Daumen in die Höhe und sah, dass Eve lächelte.

»Du hast ganz schön einen auf Spartakus gemacht dort oben. Ich war stolz auf dich, weißt du? Na ja, jedenfalls, bis du irgendwie einen Tritt in den Hintern bekommen hast.«

Claire versuchte, ein empörtes »Hey!« hervorzuwürgen.

»Okay, vielleicht war es nicht deine Schuld.« Eve umarmte sie noch einmal. »Weihwasser. Nette Geste. Ich war fast beeindruckt.«

»Wessen Haus?« Zwei Wörter brachte Claire flüsternd heraus. Das war ein Fortschritt. »In Flammen?«

»Ich glaube, es ist das Haus der Melvilles.« Eve reckte sich, um einen besseren Überblick zu haben. »Mist, ich sehe noch ein paar andere. Das ist nicht gut.«

Michael trat zu ihnen. »Das ist Teil von Bishops Plan«, sagte er. »Das nehme ich zumindest an. Er möchte Chaos verursachen und dadurch Amelie aus dem Gleichgewicht bringen.«

Claire ging jede Wette ein, dass der Stromausfall ebenfalls Teil des Plans war. »Wie viele . . . sind hier?«

»In unserem Haus? Etwa dreißig.« Eve rollte die Augen. »Die Hälfte davon Vampire. Großartig, was? Nach alldem.«

Claire starrte sie an. »Dreißig?«

Eve nickte. »Was?«

»Das macht uns . . . zu einem guten Ziel.«

»Sie hat recht«, sagte Michael. »Wir müssen wachsam bleiben.«

Shane drängte sich neben Claire. Er trug noch immer die Lederhose, aber er hatte sich ein schäbiges altes Marilyn-Manson-T-Shirt übergezogen, das aussah, als hätte er es aus den Tiefen des Schmutzwäschesackes geborgen.

Das machte ihr nichts aus. Sie ließ sich an ihn sinken und genoss es, dass er seine Arme um sie schlang. Für einen Augenblick war alles gut.

»Killerhase«, sagte Shane zärtlich und küsste sie. »Was hat es mit diesem Outfit auf sich?«

»Harlekin«, krächzte sie. »Myrnin . . .« Die Erinnerung daran, was Myrnin getan hatte, kam plötzlich wieder zurück. Er hatte Bishop verhöhnt. Er hatte es Amelie überlassen, die Niederlagen einzustecken, und war geflüchtet. Und er hatte sie zurückgelassen, zum Sterben.

»Das war Myrnin? Der Durchgeknallte? Claire. Wie konntest du ihm überhaupt jemals über den Weg trauen?« Shane nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Er hat dich dazu überredet, nicht wahr?«

Nicht direkt. Sie hatte Myrnin glauben wollen. Sie wollte an diese liebe, unschuldige Seele glauben, auf die sie hin und wieder einen Blick erhaschte – aber jetzt war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt existierte.

Oder wenn sie je existiert hatte, war sie vielleicht von Claires Medizin zerstört worden.

»Ich konnte nicht . . .« Claire versuchte, die Worte zusammenzubringen, aber es war zu schwierig und Shanes Blick war zu verzeihend. Er küsste sie und selbst unter diesen Umständen – ihre Eltern direkt hier, ein Haus voller Vampire und halb Morganville in Gefahr – hätte sie die ganze Nacht und den ganzen Tag hier in seinen Armen stehen bleiben können, dachte sie bei sich.

»Ich weiß«, murmelte er, seine feuchten, süßen Lippen auf ihren. »Ich weiß.«

Fast glaubte sie, dass er tatsächlich wusste.

»Sorry, wenn ich stören muss«, sagte Michael nüchtern hinter Claire, »aber ich glaube, wir müssen ein bisschen Wache schieben.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Shane und trat einen Schritt zurück, »Häuser abzufackeln, um die Leute auf die Straße zu treiben. Ich wette, so ist es einfacher, sie aufzulesen.«

»Genau.« Michael reichte ihm ein Brecheisen. Shane ließ es herumwirbeln und klemmte es sich unter den Arm. »Wie Claire schon sagte, wir geben ein gutes Ziel ab. Alle Häuser der Gründerin. Ich nehme die Rückseite, geh du nach vorne.«

»Ich mach das«, bot Claire an. Shane und Michael packten sie bloß an den Armen und bugsierten sie zurück zur Couch, auf die sie sie kurzerhand plumpsen ließen. »Hey!«

Shane wandte sich an ihre Eltern. »Sorgen Sie dafür, dass sie im Haus bleibt.«

»Das werden wir«, sagte ihre Mutter und setzte sich neben Claire. »Also wirklich, Claire, was denkst du dir eigentlich dabei? Da draußen ist es gefährlich!«

Genau das dachte Claire auch – im Gegensatz zu Shane. Aber sie wusste auch, dass sie in ihrem derzeitigen Zustand von keinem großen Nutzen sein würde. Nicht hierfür zumindest.

»Toilette«, seufzte sie und dagegen war nichts einzuwenden. Ihre Eltern wechselten einen Blick. Dad zuckte die Achseln.

»Ich komme mit«, bot ihre Mutter an.

»Mom, ich bin alt genug, um allein auf die Toilette zu gehen.« Ihre Stimme wurde allmählich wieder kräftiger; sie musste nur ein paar Mal Pause machen, um das herauszubekommen. Sie klang jedoch noch immer, als würde sie täglich eine Schachtel Zigaretten rauchen. Aber eine rauchige Stimme war sexy, oder?

Mom hatte ihre Zweifel, was diese Alt-genug-Theorie anging, aber sie blieb, wo sie war, auf der Couch. Sie und Dad zuckten einvernehmlich mit den Schultern. Claire schlängelte sich um einen Pulk Fremder herum – lauter Vampire mit kühlen, misstrauischen Augen – und ging die Treppe hinauf.

Miranda saß oben auf dem Treppenabsatz und hatte ihren Kopf mit den Medusa-Schlangen in die Hände gestützt. »Hey«, sagte Claire und kauerte sich neben sie. »Alles okay?«

Miranda nickte. »Ich habe es dir doch gesagt«, sagte sie. »Blut. Feuer. Alles bricht zusammen.«

»Kannst du sehen, was mit uns passiert? Mit dem Haus?«

Miranda schüttelte den Kopf. »Zu müde.« Sie klang auch so – beinahe katatonisch, so wie sie die Worte vor sich hin lallte. »Kopfweh.«

»Komm«, sagte Claire und half Miranda auf die Beine. »Nimm mein Bett. Warum sollte das niemand nutzen.«

Sie sorgte dafür, dass das Mädchen, das bereits eindöste, warm zugedeckt war; dann ging sie – wie sie es Mom und Dad versprochen hatte – zur Toilette. Dort hatte sich eine Schlange gebildet. Als sie fertig war, zögerte sie nicht, weitere Optionen zu erkunden.

Sie hatte schließlich nicht versprochen, sofort zurückzukommen.

Der Weg, den sie einschlagen wollte, war von einem von Amelies Bodyguards versperrt – der, der ihr bei Amelies Besuch neulich zugenickt hatte. Er hatte ein geringfügig weniger versteinertes Gesicht als der Rest ihres Personals, war aber definitiv Furcht einflößend. Claire schaute zu ihm auf und war sich dabei bewusst, dass die blauen Flecken an ihrem Hals allmählich violett wurden.

»Kann ich hinaufgehen?«, fragte sie ihn. Der Bodyguard schien einen langen Augenblick nachzudenken, dann nickte er und trat beiseite. Er klopfte. Die verborgene Tür ging auf, Claire schlüpfte hinein und machte sie hinter sich zu.

Am Fuß der Treppe stand ein weiterer Vampirbodyguard und der war nicht so freundlich, aber nach einer geflüsterten Unterhaltung oben an der Treppe ließ er sie hochgehen.

Dort waren nur Amelie, die wie ein gefrorener Wasserfall aus weißer Seide auf der Couch lag, Sam und Oliver.

Der Pfahl steckte noch immer in ihrer Brust und ihre Augen waren offen und leer.

Als Claire von der Treppe wegtrat, fuhr Oliver sie sofort an. »Verschwinde!«

Sie hätte ihm fast gehorcht, aber Sam sprang ihr rasch bei. »Nein«, sagte er. »Sie hat sich das verdient. Sie stand als Erste neben Amelie, nicht du. Nicht einmal ich.«

Oliver musterte sie abschätzig, aber dann richtete er den Blick wieder auf Amelies stilles blasses Gesicht. Seine langen Finger ruhten unerwartet zärtlich auf ihren Schläfen. Er hatte sein Vogelscheuchenkostüm gegen Alltagskleider ausgetauscht, zumindest das meiste davon, hatte aber noch immer Stroh in den Haaren und Reste von Theaterschminke auf der Haut.

Er beugte sich dicht zu Amelie herunter, starrte in ihre offenen Augen und verharrte so. Die Sekunden verstrichen und Sam wartete.

»Jetzt«, flüsterte Oliver.

Sam packte den Pfahl und zog ihn mit einem einzigen schnellen Ruck heraus. Amelies Körper folgte ihm krampfartig nach oben und ihr Mund öffnete sich weit. Ihre Vampirzähne glitzerten scharf und tödlich im Lichtschein.

Sie gab keinen Ton von sich.

Sam sah gequält aus. Oliver flüsterte etwas, das zu leise war, als dass Claire es verstanden hätte, und er neigte seinen Kopf so hinunter zu Amelies, dass sie sich fast berührten. Als Sam die Hand nach ihr ausstreckte, sah Oliver auf und schüttelte vehement den Kopf. Sam erstarrte.

»Halte sie«, sagte Oliver und löste seine Hände von ihrem Kopf. Sam übernahm rasch und glitt an Olivers Stelle. Oliver krempelte den Ärmel seines grauen Hemdes hoch und legte seinen Unterarm vor Amelies Mund.

Claire zuckte zusammen, als Amelie kräftig zubiss. Oliver zuckte nicht einmal. Sams Blick wanderte zwischen Amelie und Oliver hin und her, als halte er nach etwas Ausschau, von dem Claire nichts verstand. Dann ließ er Amelie los und packte Olivers Arm, um ihn von ihr wegzuziehen.

Oliver taumelte und brach zusammen. Mit beiden Händen bedeckte er seine Augen. Aus den offenen Wunden an seinem Arm tropfte Blut und fiel auf den Boden. Dann tropfte es etwas langsamer, hörte auf und die Wunde war verheilt.

Amelie blinzelte und wandte sich Claire zu. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich bewegte, sah sie tot aus; ihre Augen waren noch immer unbeweglich, die Pupillen waren geweitet und ihre Haut hatte einen unheimlichen bläulich weißen Farbton.

»Das Mädchen«, flüsterte sie. »Muss gehen. Hungrig.«

Sam nickte und blickte über seine Schulter zu Claire. »Geh Blut holen«, sagte er. »Im Kühlschrank sollte welches sein.«

Und Claire fiel mit einem Schock ein, dass dort keines mehr war. Ihnen war das Blut ausgegangen.

»Shit«, keuchte Shane, als sie zusammen in den Kühlschrank schauten. In den Regalen standen Chili-Reste, Pasta-Zeug, Hamburger-Frikadellen. Für sie allein reichte das ein paar Tage. Aber es war nicht annähernd genug für die Menge an Leuten im Haus, nicht mal für die Menschen unter ihnen. »Denkst du auch, was ich denke?«

»Ich denke, wir haben etwa fünfzehn Vampire und kein Blut«, sagte Claire. »Meinst du das?«

»Nein, ich dachte daran, dass die Chips alle sind. Natürlich meine ich das.« Shane rückte zum soundsovielten Mal ein paar Gewürzgläser beiseite, auf der Suche nach einer vielleicht nur schwer zu erreichenden, versteckten Packung Blut. »Sagte ich schon shit?«

»Mehr als ein Mal, ja. Solltest du nicht wieder zurück nach draußen gehen?«

»Ich habe mit einem Vampir die Schicht getauscht. Besser sie laufen da draußen im Dunkeln herum, als wir, weißt du? Nebenbei bemerkt, je weniger im Moment hier drin sind . . .«

» . . . desto besser«, vollendete sie den Satz. »Dem stimme ich zu. Aber Sam sagt, dass Amelie Nahrung braucht, und das bedeutet Blut. Außerdem ist sie nicht die Einzige. Wie ist es mit dem Spendenzentrum?«

»Sie liefern nicht«, sagte Shane und schnipste dann mit den Fingern. »Warte. Moment mal. Tun sie doch.«

»Was?«

Er wirbelte herum und hob den Hörer des Telefons ab, das an der Wand hing, dann legte er wieder auf. »Tot.«

Claire holte ihr Handy heraus. »Ich habe Empfang.« Sie warf es ihm zu und beobachtete, wie er eine Nummer wählte. »Wen rufst du an?«

»Pizza Hut.«

»Volltrottel.«

Er zeigte ihr den Mittelfinger. »Hey, Richard?« Nicht Dick, fiel Claire auf. Die Situation erforderte wohl, ihn bei seinem vollen Namen zu nennen. »Hör mal, Mann, wir stecken hier im Glass House in einer schlimmen Notlage.«

Claire konnte sich die andere Hälfte des Gesprächs, was Richard Morrell sagte, beinahe wortwörtlich zusammenreimen. Was denkst du, was ich hier habe? Die ganze Stadt spielt verrückt!

»Uns ist das Blut ausgegangen«, sagte Shane. »Amelie ist verwundet. Jetzt kannst du es dir ausrechnen, Mann. Eine kleine Heimlieferung von Morganville’s Finest würde im Moment nicht schaden.«

Was immer Richard daraufhin sagte, es war nicht ermutigend.

»Du machst Witze«, sagte Shane in einem völlig veränderten Tonfall. Er klang ernsthaft besorgt. »Kein Witz? Oh mein Gott!« Eine kurze Pause. »Ja, Mann, ich hab’s kapiert. Ich hab’s kapiert. Okay, klar. Pass auf dich auf.«

Das, dachte sie, war definitiv die zivilisierteste Unterhaltung, die sie je zwischen Richard und Shane erlebt hatte. Das war beinahe schon freundlich.

Shane klappte das Handy zu und warf es zu ihr zurück. Sein Gesicht war ein Musterbeispiel an Selbstbeherrschung.

»Was?«

»Das Spendenzentrum steht in Flammen«, sagte er. »Was hältst du von einem Blut-Lieferservice?«

Das Blutmobil stand exakt fünfzehn Minuten später vor dem Haus – glänzend, schwarz und einschüchternd. Es kam in Begleitung von Streifenwagen und Polizisten mit Schutzwesten, die an beiden Enden der Straße Posten bezogen.

Claire schaute auf die Uhr. Es war fast vier Uhr morgens – noch Stunden, bevor es hell werden würde, aber durch die Brände konnte man schwer sagen, ob Tag oder Nacht war. Die Feuerwehr von Morganville konnte nichts ausrichten. Was für Serienbrandstifter Bishop auch immer angeheuert haben mochte, sie machten ihre Sache definitiv gut.

Claire fragte sich, was Bishop wohl gerade machte. Wahrscheinlich warten. Sonst hatte er eigentlich nichts zu tun. Morganville geriet aus den Fugen, auf die Kommunikationssysteme, das Spendenzentrum und – wie sie hier von anderen gehört hatte – das Krankenhaus waren Anschläge verübt worden. Die Universität schien bislang sicher zu sein. Auf dem Campus gab es einen Blutvorrat, aber es würde schwierig sein, in dem Chaos dranzukommen.

Michael ging hinaus zu dem Vampir, der das Blutmobil fuhr. Kopfschüttelnd kam er zurück. »Nichts mehr übrig«, sagte er. »Er hat die heutige Blutspende bereits im Spendenzentrum abgeliefert. Es gibt keine Vorräte. Er sagte, er hätte gehört, dass die Reserven im Krankenhaus auch sabotiert worden seien.«

»Das ist alles, was wir haben, es sei denn, wir gehen von Haus zu Haus und sammeln Flaschen und Packungen ein«, sagte der streng aussehende Vampir. »Ich hatte dem Rat noch gesagt, dass wir mehr Vorräte anlegen sollten.«

»Wie steht es mit den Reserven in der Universität?«

»Genug für ein paar Tage«, sagte der Fahrer des Blutmobils. »Sonst fällt mir nichts mehr ein.«

»Mir schon«, sagte Claire und schluckte schwer, als alle sie anschauten. »Aber ich brauche die Erlaubnis von Amelie, um Sie dorthin zu führen.«

»Amelie ist nicht in dem Zustand, Erlaubnis erteilen zu können. Was ist mit Oliver?«

Claire schüttelte den Kopf. »Es muss Amelie sein. Es tut mir leid.«

Der Fahrer des Blutmobils sah erschöpft und sehr frustriert aus. Er kniff sich in die Nasenwurzel. »Na schön«, sagte er. »Aber bevor sie überhaupt die Erlaubnis geben kann, braucht sie Nahrung. Und ich brauche Spender.«

Eve, die ungewöhnlich still gewesen war, trat vor. »Das erledige ich«, sagte sie.

»Ich bin dabei.« Das war Monica Morrell. Sie streifte ihre schwere Marie-Antoinette-Perücke ab und ließ sie auf den Boden fallen. Claire dachte daran, wie Richard Morrell ihr erzählt hatte, dass der Bürgermeister das Kostüm wieder zurückgeben wollte, und hätte beinahe gelacht. So viel zu diesem Plan. »Gina! Jennifer! Kommt hierher! Und bringt so viele mit, wie ihr könnt!«

Monica, die so herrisch wie eine richtige französische Königin auftrat, setzte ihre Fähigkeiten, zu drohen und einzuschüchtern, zur Abwechslung für einen guten Zweck ein. Innerhalb von zehn Minuten stand eine Reihe Spender bereit und alle vier Blutmobil-Stationen waren besetzt.

Claire ging wieder ins Haus zurück. Die Vampire schauten alle aus den Fenstern und hielten nach Überraschungen Ausschau. Die meisten Menschen waren draußen und spendeten Blut.

Sie starrte die leere Wand neben dem Tisch im Wohnzimmer an. Ich muss schnell sein.

Die Wand löste sich in Nebel auf und sie trat hindurch, fast noch bevor sich das Portal öffnete.

Sie betrat das Gefängnis, griff unter ihr Harlekin-Kostüm und zog das zugespitzte Kreuz heraus, das ihr Myrnin gegeben hatte. Benutze es nur zur Selbstverteidigung.

Dazu war sie bereit.

Myrnins Zelle war leer. Der Fernseher war an und es lief eine Spielshow. Claire überprüfte den Kühlraum des Gefängnisses. Dort gab es einen ordentlichen Vorrat an Blut, wenn sie ihn nur dorthin bringen könnte, wo er gebraucht wird.

Myrnin konnte überall sein.

Nein, dachte sie. Myrnin konnte nur an etwa zwanzig Orten in Morganville sein, zumindest wenn er die Portale nutzte.

Sie ging zurück zur Portalwand, konzentrierte sich und formte einen Wurmlochtunnel zum Labor. Dann trat sie hindurch.

Und da war er.

Er arbeitete fieberhaft und jede Lampe und Kerze im Raum brannte auf Hochtouren. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, sich umzuziehen, aber er hatte den kegelförmigen Hut irgendwo verloren; während Claire ihn beobachtete, geriet einer der weiten weißen Ärmel zu nah an eine Kerze und fing Feuer.

»Cachiad!«, platzte er heraus. Er riss den Ärmel ab, um ihn auf den Boden zu werfen und die Flammen auszutreten. Verärgert zog er das ganze bauschige Oberteil aus und ließ es ebenfalls fallen.

Er blickte auf, halb nackt und wild, und bemerkte, dass Claire ihn beobachtete.

Eine Sekunde lang rührte sich keiner von beiden und dann sagte Myrnin: »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Claire trat von der Tür weg. Sie machte sie zu und ließ das Vorhängeschloss einrasten. »Wenn Sie nicht gewollte hätten, dass Ihnen jemand nachkommt, dann hätten Sie abschließen müssen.«

»Dafür habe ich keine Zeit und du auch nicht. Möchtest du mir jetzt helfen oder . . .«

»Ich habe genug davon, Ihnen zu helfen!«, schrie sie ihn an. Ihre malträtierten Stimmbänder brachen wie gesprungenes Glas und sie hörte, wie purer Zorn durchdrang. »Sie sind geflohen! Sie haben uns alle zurückgelassen, damit wir sterben!«

Myrnin zuckte zusammen. Er schaute weg, hinunter auf das, womit er bis eben auf dem Labortisch beschäftigt gewesen war. Sie sah, dass er eine Reihe von Objektträgern vorbereitet hatte. »Ich hatte meine Gründe«, sagte er. »Ich habe langfristig gedacht, Claire. Amelie versteht das.«

»Amelie hat einen Pfahl ins Herz bekommen«, sagte sie.

Er hob langsam den Kopf. »Was?«

»Bishop hat ihren Tribut bestochen, Jason. Jason hat sie gepfählt.«

»Nein.« Es war nur ein schwacher Laut. Myrnin schloss die Augen. »Nein, das kann nicht sein. Sie wusste – ich habe es ihr gesagt . . .«

»Sie haben sie dem Tod überlassen!«

Myrnins Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht; er war ganz still in seinem Schmerz.

Claire packte das Kreuz, hielt es an ihrer Seite und ging auf ihn zu. Er rührte sich nicht.

»Lebt sie?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

Myrnin nickte. »Dann ist es meine Schuld. Das hätte nicht passieren dürfen.«

»Und der Rest hätte passieren sollen?«

»Langfristiges Denken«, flüsterte Myrnin. »Das verstehst du nicht.«

In der Ecke, in der Myrnin normalerweise las, war ein Schachbrett aufgebaut, das ihr bekannt vorkam. Ein Spiel war aufgestellt und die Figuren waren im Angriff erstarrt. Claires Blick verharrte darauf und eine Sekunde lang sah sie Amelie, wie sie dort mit Myrnin saß und diese Figuren mit weißen, kalten Fingern bewegte.

»Sie wusste es«, sagte sie. »Sie hat Ihnen geholfen. Nicht wahr?«

Myrnin stand auf und Claire hielt das Kreuz zwischen sich und ihn. Myrnin würdigte es keines Blickes. Sie schob es näher an ihn heran. Vielleicht hatte es etwas mit Nähe zu tun?

Myrnin schloss seine Hand um ihre und nahm ihr das Kreuz weg. Er hielt es in der offenen Hand.

Kein Brutzeln. Überhaupt keine Reaktion.

»Kreuze funktionieren nicht«, sagte er. »Wir behaupten alle, sie würden funktionieren, aber das tun sie nicht.«

Ihr blieb der Mund offen. »Warum?« Na großartig. Ihre letzten Worte würden wie immer Fragen sein.

»Logischerweise halten sie die Leute davon ab, zu Dingen überzugehen, die uns tatsächlich verletzen würden.« Myrnin zog die Augenbrauen hoch, aber die dunklen Augen darunter waren zurückhaltend und traurig. »Claire. Es war nicht gedacht, dass ich bleibe. Ich sollte für eine Ablenkung sorgen, meine Probe nehmen und gehen.«

»Probe.«

Er deutete auf den Labortisch und auf das, womit er gerade beschäftigt war. Claire sah das silbrige Glänzen des Messers, das er mit zu dem Fest genommen hatte – es war jetzt sauber, keine Blutspuren mehr.

Aber auf die Objektträger aus Glas, auf eine ganze Reihe davon, war sorgfältig Blut aufgetragen und fixiert worden.

»Bishops Blut?«

Myrnin nickte. »Wir konnten noch nie eine Blutprobe von einem Vampir nehmen, der nicht aus Morganville stammt. Wir dachten, es gäbe keine Vampire außerhalb Morganvilles. Schau mal.«

Claire traute ihm nicht. Er trat zurück, weit zurück, und deutete mit einer entschuldigenden Verbeugung auf das Mikroskop.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das halte?«, fragte sie und griff nach dem Messer.

»Solange du es nicht auf mich richtest«, sagte er. Das Gewicht des Messers milderte ihre Heidenangst ein wenig, aber sie brauchte trotzdem mehrere Versuche, lang genug in das Mikroskop zu schauen, um scharf stellen zu können, anstatt nach Myrnins Position zu schielen.

Als sie es schaffte, erkannte sie den Unterschied sofort.

Bishops Blutzellen waren – für einen Vampir – gesund.

Sie trat zurück und starrte Myrnin an. »Er ist nicht infiziert.«

»Es kommt noch besser«, sagte Myrnin und machte eine Kopfbewegung zu den Objektträgern hin. »Versuch es mit Nummer acht.«

Sie tauschte die Objektträger aus. »Ich sehe keinen Unterschied.«

»Genau«, sagte er. »Das ist mein Blut, gemischt mit Bishops. Jetzt schau dir Nummer sieben an – mein Blut allein.«

Es war ein Albtraum. Es sah schlimmer aus, als Claire es je gesehen hatte. Was immer die Medizin mit Myrnin machte, sie zerstörte ihn.

Sie überprüfte noch einmal Objektträger acht.

Objektträger sieben.

»Er ist das Heilmittel«, sagte sie.

»Jetzt verstehst du«, sagte Myrnin, »warum ich gewillt war, alles und jeden zu riskieren, um sicher zu sein.«

Nach einer weiteren Stunde ließ Myrnin seine Gesundheit wieder im Stich – das hatte länger gedauert, als Claire ihm gegeben hätte, nach dem, was sie unter den Objektträgern gesehen hatte. Als er anfing, müde zu werden und Worte zu verwechseln, öffnete sie die Gefängnistür und brachte ihn zurück zu seiner Zelle.

»Verdammt«, seufzte sie, als sie sich an die aufgebrochene Tür erinnerte. »Wir müssen Sie verlegen.«

Das dauerte eine Weile, obwohl sie nur das zusammensuchte, was Myrnin als unentbehrlich bezeichnete – Kleider, Decken, seine Bücher. Als sie alles in die nächste Zelle gebracht hatte und das schmutzige alte Feldbett durch das saubere ersetzt hatte, hatte sich Myrnin in einer Ecke zu einer Kugel zusammengerollt und wiegte sich langsam vor und zurück.

So vorsichtig sie konnte, näherte sie sich ihm. »Es ist fertig«, sagte sie. »Kommen Sie, ich hole Ihnen etwas zu essen.«

Myrnin schaute auf und sie konnte nicht sagen, ob er sie verstanden hatte, bis er taumelnd auf die Beine kam und sie mit zitternder Hand aus dem Weg winkte.

Er schloss die Zellentür und prüfte das Schloss, dann ließ er sich auf das Bett fallen.

»Amelie«, sagte er. »Kümmert euch um Amelie.«

»Das werden wir«, versprach Claire. Sie reichte ihm eine Blutpackung – sie warf sie dieses Mal nicht. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht verstanden, worum es ging.«

Sein Nicken war eher ein verkrampftes Beben. Sein Blick wurde von dem Blut angezogen, aber er zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu schauen. »Langfristiges Denken«, sagte er. »Nutzt aus, was Bishop will. Bestärkt ihn in dem Glauben, dass er gewinnt. Spielt auf Zeit. Hol den Arzt.«

»Dr. Mills?«

»Brauche Hilfe.«

»Ich werde ihn irgendwie herbringen.« Claire wollte Myrnin nicht verlassen, aber er hatte recht. Es gab Dinge, die erledigt werden mussten. »Sind Sie okay?«

Myrnins Lächeln war erneut gebrochen, aber es war ein schönes Lächeln. »Ja«, sagte er leise. »Danke für dein Vertrauen. Danke, dass du mir geglaubt hast.«

Das hatte sie nicht wirklich. Aber jetzt glaubte sie ihm.

Als sie sich abwandte, hörte sie ihn flüstern: »Es tut mir leid, Kind. Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«

Sie tat, als hätte sie es nicht gehört.
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Die Portale waren jetzt verwirrend, weil der Strom in Morganville ausgefallen war. Die meisten Häuser waren vollkommen dunkel, und ganz gleich, wie sehr sich Claire konzentrierte, sie konnte drei der Zielorte überhaupt nicht heraufbeschwören.

Das bedeutete wohl, dass sie nicht mehr existierten.

Sie konzentrierte sich auf die Umgebung ihres Zuhauses, bekam aber wieder nur Dunkelheit. Aber sie hörte Leute sprechen und erhaschte einen Blick auf Kerzen, die gerade angezündet wurden.

Eves Gesicht war im Kerzenschein zu sehen.

Zuhause.

Sie machte sich gerade bereit hindurchzugehen, als etwas sie von hinten traf, geräuschlos und schwer. Sie verlor die Kontrolle über das Portal, als sie schreiend vornüberfiel. Weit hinter sich hörte sie Myrnin ausrufen: »Claire? Claire, was ist passiert?«

Sie dachte, es sei einer der Gefängnisinsassen, bis sie spürte, wie sich eine Hand in ihr Haar krallte und Lippen über ihren Hals strichen.

Sie hörte Bishops höhnisches Gelächter. »Vielen Dank«, sagte er, »dass du mich zu meinem Narren geführt hast.«

Er schleuderte sie durch das Portal.

Schlitternd knallte sie auf der anderen Seite auf den Boden, dann rappelte sie sich auf und warf sich gegen die Wand. Sie öffnete sich ihr nicht. Sie hämmerte mit den Fäusten dagegen.

Nichts.

Claire wandte sich um, weil es sich nicht nach ihrem Haus anfühlte. Dunkelheit und vollkommene Stille.

»Hallo?« Keine Antwort. »Shane? Mom?«

Sie war nicht im Glass House. Bishop hatte mit ihrem Zielort herumgepfuscht, als er sie durch das Portal geworfen hatte, und sie hatte keine Ahnung, wo sie war.

Halb schluchzend tastete sich Claire durch den Raum. Ihre Finger strichen über weichen Stoff und sie zog daran. Vorhang, dachte sie. Sie zog ihn zur Seite und sah durch das Fenster einen Lichtschein.

Orangefarbenes Licht.

Claire zog die Vorhänge komplett vom Fenster weg und schaute hinaus auf das brennende Morganville. Dadurch fiel auch genug Licht in das Zimmer, in dem sie stand. Es hatte dieselbe Form wie das Wohnzimmer im Glass House, also musste es ein Gründerinnen-Haus sein . . . eines der dreizehn. Aber welches war es? Nicht Gramma Days; dort war sie nämlich schon gewesen, es war vollgestopft mit Möbeln. In diesem hier stapelten sich Kisten . . .

Claires Blick fiel auf die vertrauten Umrisse eines Sofas. Sie ging hin und strich mit der Hand über die sanfte Kurve der Armlehne. Dort, wo sie in die Rückenlehne überging, war eine etwas härtere Stelle, da hatte sie vor zwei Jahren Limonade verschüttet und das Klebrige nicht richtig abbekommen.

Auf einigen der Kisten in der Ecke stand Claire.

Es war das neue Haus von Mom und Dad.

Claire stellte es sich auf dem Stadtplan vor. Das Haus war nach Nordwesten hin ausgerichtet, wenn sie also in dem Zimmer, das ihrem eigenen entsprach, zum Spiegel ging, sollte sie in der Lage sein, Richtung Glass House zu schauen. Sie war sich nicht sicher, was ihr das bringen würde, außer vielleicht eine bessere Einschätzung ihrer Chancen, dorthin zurückzukehren.

Aber sie musste es jetzt sehen. Um zu wissen, dass es ihren Freunden und ihrer Familie gut ging.

In dieser Richtung stand ein Haus in Flammen, aber es war dasselbe, das vorhin schon gebrannt hatte. Das Haus der Melvilles. Claire konnte außer dem Brand nicht viel erkennen, nur ein paar schwach erleuchtete Fenster.

Sie waren noch immer in Sicherheit, dachte sie.

Ein Polizeiauto raste mit Blaulicht dem Feuer entgegen und Claire schlug sich frustriert an die Stirn. »Volltrottel«, murmelte sie. Sie hatte keine Taschen in ihrem Kostüm, um ihr Handy darin aufzubewahren, deshalb hatte sie es im Hut verstaut.

Wegen des Gummibands hatte sie den dummen kleinen Matadorhut noch immer auf dem Kopf.

Claire atmete erleichtert auf, als sie das Handy aus dem Loch im Futter holte, und wählte Richard Morrells Nummer.

»Ich brauche ein Taxi.«

Richard war noch mitten in einem Tobsuchtsanfall, in dem es darum ging, dass er nicht ihr Taxiservice sei und wie wichtig es sei, die städtischen Dienste in Gang zu halten, als sein Streifenwagen schon quietschend draußen anhielt. Claire sprang die Stufen vor dem Haus ihrer Eltern hinunter und rannte zur Autotür, als Richard sie aufriss.

Sie schaffte es, knallte die Tür zu und verriegelte sie. Richard musterte sie von oben bis unten. Er sah nicht mehr gebügelt und perfekt aus; er war rußverschmiert, erschöpft und zerzaust und er war das Schönste, was sie je gesehen hatte.

»Himmel, als was bist du denn verkleidet?«, fragte er.

»Harlekin.«

»Ist das nicht so ein Schurke aus Batman?«

»Ich dachte, Sie haben es eilig.«

Richard stieg auf das Gas und der Wagen brauste davon. »Schnall dich an«, sagte er geistesabwesend. Sie legte den Sicherheitsgurt an. »Na, hast du eine schöne Nacht?«

»Herrlich«, sagte sie. »Und Sie?«

»Fantastisch.« Er riss so stark am Lenkrad, dass sich das Auto fast gedreht hätte, als er rechts abbog. »Zwei von Amelies Vampirkumpels sind gerade im Elektrizitätswerk und weigern sich, die Lichter wieder anzumachen. Und drei weitere haben uns gezwungen, untätig zuzusehen, wie das Spendenzentrum brennt. Hast du überhaupt eine Ahnung, was da gerade los ist?«

»Langfristiges Denken«, sagte Claire. Er schaute sie finster an. »Nein, nicht wirklich. Aber beim Schach schafft man Lücken, um den Gegner dazu zu bringen, einen falschen Zug zu machen.«

»Schach«, sagte Richard angewidert. »Ich spreche von Menschenleben. Kind, du fängst an, mir Angst zu machen.«

»Ich mache mir selber Angst«, sagte Claire. Sie fühlte sich nicht wie ein Kind. Sie fühlte sich eine Million Jahre alt und sehr müde. »Bringen Sie mich einfach nach Hause.«

Denn sie würde Amelie jetzt sagen müssen, dass sie Myrnin gerade allein in Bishops Gewalt zurückgelassen hatte.

Amelie hatte sich aufgesetzt, als Claire in Begleitung von Richard Morrell ankam. Der wurde sofort von seiner Schwester und seinem Vater mit Beschlag belegt, umarmt und nach Informationen ausgequetscht. Amelie sah nicht gut, aber immerhin lebendig aus.

Auf ihre Art.

Claire empfand kein Mitleid für sie.

»Myrnin«, sagte sie. »Sie haben ihn benutzt.«

Sam, der auf Amelies Armlehne saß, schaute sie finster an. »Nicht. Sie ist sehr erschöpft.«

»Na ja, wir haben alle unsere Probleme.« Claire schüttelte auch Michaels Hand ab. »Bishops Blut ist das Heilmittel. Sie und Myrnin hatten recht.«

Amelies Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie sah kalt, unnahbar und distanziert aus.

Plötzlich spürte Claire das wilde Verlangen, ihr wehzutun. Sehr wehzutun.

Deshalb tat sie es.

»Bishop ist dort«, sagte sie. »Er hat Myrnin.«

Amelie richtete ihren Blick auf sie und Claires ganzer Zorn schmolz dahin. »Ich weiß«, sagte Amelie. »Ich kann es fühlen. Wir wussten, dass es ein Risiko sein würde, Myrnin als Strohmann einzusetzen, aber wir mussten etwas unternehmen.«

»Sie können ihn dort nicht im Stich lassen. Das können Sie nicht.«

Amelie seufzte. »Nein«, stimmte sie zu. »Das kann ich nicht. Ich brauche Myrnin immer noch, unbedingt. Es ist noch viel zu früh im Spiel, um ihn zu opfern.«

Claire schluckte schwer. »Bedeuten wir Ihnen eigentlich etwas? Irgendeiner von uns?«

Amelie schaute sich im Zimmer um. Sie schaute zu den Menschen mit den violetten Bandagen um die Ellbogen hinüber, ein Zeichen dafür, dass sie Blut gespendet hatten, um sie zu retten. Zu den anderen Vampiren, die alle auf ihre Befehle warteten.

»Ihr bedeutet mir alles«, sagte sie. »Das Überleben meines Volkes und deines Volkes war alles, was ich je erreichen wollte, Claire. Deshalb bin ich hierher gekommen. Nur dafür habe ich gearbeitet.« Ihre Augen wurden frostig und die alte Amelie brach wieder durch. »Ich würde Myrnin dafür opfern. Oliver. Sam. Sogar mich selbst. Aber das reicht nicht.«

Alle im Raum waren still. Shane rückte näher an Claire heran und sie spürte, dass Eve und Michael direkt hinter ihr standen.

Aber Amelie starrte geradewegs sie an.

»Was wirst du opfern, Claire?«, fragte sie. »Um zu gewinnen?«

»Das ist kein Spiel«, sagte Claire.

Amelie neigte den Kopf. »Richtig. Es ist Krieg. Und jetzt müssen wir um jedes unserer Leben kämpfen.«

Claire fasste ihre Freunde an der Hand.

»Dann sagen Sie uns, was wir tun sollen.«

Amelie schwieg einen Moment, dann stand sie auf. Claire dachte, dass nur die, die sie wirklich kannten, wussten, was sie das kostete.

Sie hob ihre Stimme, sodass sie in jedem Teil des Zimmers zu hören war.

»Wir müssen unsere Kräfte aufteilen«, sagte sie. »Wir dürfen die Gründerinnen-Häuser, das Blutmobil, die Universität und das Common Grounds nicht verlieren. Wir werden standhalten. Denjenigen, die Bishop folgen, wurde die Freiheit zu jagen versprochen. Diejenigen von uns, die stark genug sind, werden verhindern, dass sie von diesem Recht Gebrauch machen. Diejenigen, die Beute sind, werden bewaffnet, um sich selbst zu verteidigen. Das ist keine freiwillige Angelegenheit. Alle Menschen werden bewaffnet und es wird ihnen beigebracht, wie man einen Vampir erledigt.«

»Von dort gibt es kein Zurück mehr«, sagte Oliver. Seine Stimme klang neutral. Sein Gesichtausdruck war es nicht. »Du gibst ihnen zu viel.«

»Ich gebe ihnen Gleichberechtigung«, sagte Amelie. »Möchtest du mit mir darüber streiten? Ausgerechnet jetzt?«

Nach einer kleinen Pause, in der allen der Atem stockte, schüttelte Oliver den Kopf.

»Dann geht«, sagte Amelie. »Oliver, Eve, ihr geht ins Common Grounds und haltet es. Sam, wähl für jedes Gründerinnen-Haus Verteidiger aus. Mindestens zwei Vampire und zwei Menschen pro Haus. Michael, Richard – ihr geht zur Universität. Ich werde den Dekan anrufen – ihr werdet alles bekommen, was ihr braucht.«

Ihr Blick wanderte zu Claire. »Dich brauche ich hier bei mir«, sagte sie. »Wir werden Myrnin holen.«

»Bishop ist dort«, erinnerte Claire sie.

»Das ist mir sehr wohl bewusst. Ich werde Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

Shane räusperte sich. »Ohne mich gehst du gar nirgends hin.«

»Ich fürchte, das tun wir doch«, sagte Amelie. »Für dich habe ich eine ganz besondere Aufgabe, Shane Collins.«

»Das wird mir nicht gefallen, oder?«

Sie lächelte.

»Habe ich mir gleich gedacht«, sagte Shane leise.

»Du wirst für das Blutmobil verantwortlich sein«, sagte Amelie. »Und noch eine andere Sache.«

»Als wäre das Blutmobil nicht schlimm genug?«

Amelie fasste in die Tasche ihres kristallbesetzten Gewands und zog ein dünnes, in Leder gebundenes Buch heraus.

Es sah sehr, sehr vertraut aus. Es war das Buch, das sie schon früher in so große Schwierigkeiten gebracht hatte – das Buch, das Bishop haben wollte.

»Dafür wirst du verantwortlich sein«, sagte sie und hielt es ihm hin.

Er nahm es, und noch während er das tat, wurde Claire bewusst, was Amelie gerade getan hatte.

Sie hatte aus Shane den Köder gemacht.
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